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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen.


  Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre Gestalt wandeln kann und 
  seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, die Sterblichen zu 
  beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von Mathrigo, 
  dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin 
  verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche Odyssee 
  durch Raum und Zeit beginnt ...


  Zahlreiche Abenteuer führen schließlich zur Neugründung des 
  Wandererordens – Torn führt seinen verzweifelten Kampf nicht mehr 
  alleine. Nach und nach gesellen sich Mitstreiter auf die Festung am Rande der 
  Zeit.


  Die Mitstreiter im neuen Korps:


  Callista: Torns Geliebte, sein Symellon, die vorübergehend eine 
  Lu'cen war und wieder zur Sterblichen wurde.


  Ceval: Nur für kurze Zeit war der »andere Wanderer«, der 
  lange Zeit auf eigene Faust die Erde behütete, Mitglied im neuen Wandererkorps, 
  denn er ließ sein Leben im Kampf gegen die Grah'tak.


  Krellrim: der intelligente Menschenaffe ist der Letzte seines Volkes, 
  das auf dem Planeten Mrook ein schreckliches Ende fand.


  Tattoo: ein junger Mann, der mit geheimnisvollen Tätowierungen übersät 
  ist, die angeblich seine Zukunft voraussagen.


  Max Hartmann, Nara Yannick und Cassius Alienus: sie sind 
  die neusten Mitglieder im Wandererkorps. Max stammt aus der Zeit des Ersten 
  Weltkriegs und traf schon früher einmal auf Torn, wartete ungeduldig auf 
  seine Rückkehr. Nara hingegen lebte im 23. Jahrhundert der Menschheitsgeschichte, 
  ehe sie in das Geschehen um Mathrigo und Torn gezogen wurde. Cassius war Gladiator 
  im Alten Rom.


  Auch Nroth, Torns und Callistas Sohn, gesellte sich zum Wandererkorps. 
  Er kehrte dem Bösen den Rücken zu, zu dem Mathrigo ihn erzog, nachdem 
  er den Embryo mit brutaler Gewalt aus dem Mutterleib riss und das Kind im Cho'gra 
  aufzog. Nroth verliebte sich in Nara, was den Ausschlag gab, die Seiten zu wechseln 
  und sich von den Grah'tak abzuwenden.


  Mathrigo, der Herrscher aller Cho'gra im Immansium, wird von Torn in einem dramatischen 
  Duell besiegt ... zumindest glaubte der Erste Wanderer dies. Dass er sich täuschte, 
  muss er schmerzlich eingestehen, als er seinem Erzfeind schließlich wieder 
  gegenübersteht. Torn erfährt eine entsetzliche Geschichte und lüftet 
  das Geheimnis seiner Herkunft. Torn ist ein Klon Mathrigos, den dieser schuf, 
  um den perfekten Krieger zu kreieren – den Mesh'rul, der als sagenhafter 
  Vernichter der Sterblichen gilt.


  Torn stand vor einer schweren Aufgabe: Er musste über Krellrim richten. 
  Nachdem der intelligente Menschenaffe ein künstliches Bein erhielt und 
  über die Vergangenheit seines Volkes verzweifelte, sagte er sich vom Wandererkorps 
  und seiner Ethik los und beschritt den Pfad der Blutrache, indem er seine Waffenbrüder 
  belog und täuschte. Mit radikalen Mitteln gelang es ihm, Carnia zu töten, 
  ehe Torn und die anderen ihn auf die Festung am Rande der Zeit zurückholten 
  – dort wartete er nun auf seine Verurteilung.


  Mathrigo hingegen überlebte Krellrims Attacke; allein, ohne Carnia, blieb 
  er im Alten Rom zurück und begab sich auf den Weg ins Cho'gra, wo er sich 
  dem aktuellen Herrscher General Nagor unterwarf – zum Schein, denn er will 
  zurück an die Macht.


  Die Grah'tak starten inzwischen eine Invasion des Planeten Calah. Fast alle 
  Wanderer reisen hin – und es gibt Opfer. Alle halten Nara Yannick für 
  tot. In Wirklichkeit konnte sie sich zusammen mit dem jungen Calahi-Krieger 
  Gwarain in ein unterirdisches Felsenlabyrinth retten.


  Torn selbst blieb auf der Festung am Rande der Zeit zurück und überlegte, 
  wie er mit Krellrim verfahren soll. Der Lu'cen Severos erschien und forderte 
  eine Entscheidung. Andernfalls würden die Lu'cen eigenmächtig handeln. 
  Doch Torn lässt sich für den Moment nicht auf Diskussionen ein und 
  bricht selbst nach Calah auf. Unter seiner Führung formiert sich das Heer 
  der Calahi noch einmal zur Schlacht gegen die Grah'tak – das Bündnis 
  ist siegreich, und unter Torns Hand stirbt Sarim. Kurz nach der Rückkehr 
  zur Zeitenfeste stellen die Mechar fest, dass Krellrim aus seinem Gefängnis 
  verschwunden ist.


  Mathrigo unterdessen nutzt Sarims Tod, um die Legion des Grauens zu reaktivieren 
  und reist dazu auf den Exilplaneten Keforia. Dort gelingt es ihm schließlich 
  unter größten Schwierigkeiten, das Kommando zu besiegen und die Macht 
  über die Legion an sich zu reißen.


  Torn hingegen beschuldigt die Lu'cen, Krellrim entführt zu haben, und in 
  seinem Zorn greift er den Obersten der Lu'cen an, wodurch es zum Bruch zwischen 
  beiden Parteien kommt. Doch zunächst muss sich das Wandererkorps einem 
  drohenden Kollaps des Zeitenflusses widmen und reist dazu auf die Erde zur Zeit 
  der Antike. Im alten Rom treffen sie schließlich auf ihren alten Feind 
  Shizophror, der aber ins Cho'gra flüchten kann und in einem unbarmherzigen 
  Duell General Nagor tötet.


  Krellrim, der scheinbar in die Zeit des Großen Krieges versetzt wurde, 
  glaubte, den Großen Krieg verhindern zu können – doch er träumte 
  nur den Traum der Wanderin Sarjina und wachte wieder auf der Festung auf. Doch 
  die Zerstörung des Cho'gra auf Erden erschüttert das Omniversum wie 
  seit Äonen nicht mehr, sodass selbst die Zeitenfeste zerbricht und die 
  Mitglieder des Wandererkorps voneinander trennt ...


 

 


  »Gibt es nur einen Weg zum Ziel, gehe ihn.


  Egal, was es kostet.«


  Mythischer Gesang des ersten Trinaden


  bei seinem Weg in die neue Welt
  
 


  Mein Name ist Torn.


  Einst war ich der letzte der Wanderer, einsam und ausgestoßen, zerrissen 
  zwischen den Dimensionen – aber das ist nun vorbei. Denn im Lauf meines 
  Kampfes gegen die Dämonen, die die Welten der Sterblichen zu überrennen 
  drohen, habe ich Verbündete gefunden, Freunde und Waffenbrüder, die 
  mich im Kampf gegen die Grah'tak unterstützen. Seite an Seite fechten wir 
  in einem Krieg, der durch die Zeiten und Welten tobt.


  Das Korps der Wanderer wurde neu gegründet, und wie vor Äonen ist 
  es seine Aufgabe, die Welten der Sterblichen vor den Mächten des Chaos 
  zu beschützen. Der Kampf ist hart und entbehrungsreich und fordert immer 
  neue Verluste. Aber wir geben nicht auf, denn wir sind Wanderer und haben den 
  Eid des Lichts geleistet.


  Dies ist unsere Geschichte …


 

 

Prolog

 


  Das blau leuchtende Plasma trennt einem Re'thruk'ul direkt vor mir den Schädel 
  ab. Das Maul des Wiedergängers schnappt noch zu, die Kiefer krachen aufeinander, 
  zwei der fauligen Zähne brechen ab und wirbeln durch die Luft. Sie klatschen 
  mir zusammen mit einem schleimigen Faden aus Blut und Geifer ins Gesicht.


  Der Torso wankt zwei hilflose Schritte weiter, die Arme blindlings ausgestreckt 
  – ein reiner Automatismus des mit bösartiger Kraft beseelten Körpers. 
  Diese Hülle ist vernichtet und wird bald zu Dämonenschleim zerfließen.


  Doch das ändert nichts an den entsetzlichen Tatsachen: Der in doppeltem 
  Sinne tote Leib prallt gegen mich. Ich verliere den Halt und kippe rückwärts 
  um. Den Sturz kann ich nicht abfangen.


  Der schwere, stinkende Körper fällt auf mich. Aus dem Halsstumpf schwappt 
  eine übelriechende Flüssigkeit. Meine Plasmarüstung weist sie 
  ab, so dass ich nichts spüre, aber der widerwärtige Gestank kommt 
  trotzdem durch.


  Ich stemme den Re'thruk'ul von mir. In einer Schlacht wie dieser können 
  ein Zaudern und ein Sturz tödlich sein, das weiß ich genau. Schon 
  saust eine martialische Klinge heran. Von dem blitzenden Metall der Dämonenaxt 
  spritzt Blut. Frisches Blut – sie hat soeben das Leben eines Sterblichen 
  genommen. Eines der Wesen, die zu schützen ich in diese Welt und in diese 
  Zeit gekommen bin.


  Noch halte ich den Wiedergänger auf meinen Armen und stoße ihn wie 
  einen Schutzschild in Richtung der Waffe. Mit einem ekelerregend trockenen Schmatzen 
  fährt sie in den Körper des Untoten.


  Ich schreie, als ich den Körper weiter nach oben drücke und dabei 
  aufstehe. Die Spitze der Axt dringt neben dem Rückgrat des Opfers hervor, 
  doch sie hat nicht mehr genügend Wucht, um mir gefährlich zu werden. 
  Ich stoße den Re'thruk'ul endgültig von mir, reiße dabei auch 
  seinen Artgenossen von den Füßen.


  Ein kräftiger Tritt gegen den skelettierten Ellenbogen, von dem nur noch 
  wenige Fleischfetzen hängen … und mit einem Knirschen und Knacken 
  biegt sich der Arm zur Seite. Ich packe den Stiel der Axt und entreiße 
  die Waffe meinem Feind. Seit ich im Trubel der Schlacht mein Plasmaschwert verloren 
  habe, bin ich waffenlos. Es liegt erst eine Minute zurück, oder höchstens 
  zwei, doch es erscheint mir wie eine Ewigkeit. Die neue Waffe aus Dämonenmetall 
  liegt schwer in der Hand. Sie ist alles andere als elegant. Genau wie meine 
  Feinde.


  Raishmi, der mir vor wenigen Augenblicken wieder einmal das Leben gerettet hat, 
  wütet unter den stinkenden Wiedergängern. Sein Lux wirbelt und schickt 
  etliche von ihnen ins Verderben.


  Zurück ins Malum mit ihnen!


  Bei den Mächten des Lichts!


  Mit der Axt spalte ich krachend eine der hässlichen Fratzen. Die toten 
  Augen glotzen mich an, als sie rechts und links zur Seite kippen.


  Irgendwann höre ich einen Schrei und glaube meinen Augen nicht zu trauen.


  Raishmi wird von einem Grah'tak attackiert, der plötzlich wie aus dem Nichts 
  erschienen ist und die schwindende Armee der Re'thruk'ul verstärkt. Und 
  im Gegensatz zu den Wiedergängern, die zwar scheußlich, aber auch 
  in ihrer Vielzahl schwache Gegner sind, gehört der Neuankömmling offenbar 
  zu den Mächtigeren in den Reihen unserer Gegner.


  Er ändert plötzlich seine Gestalt. Wo sich eben noch nicht anderes 
  als die Körpermitte zu befinden schien, klafft plötzlich ein riesiges 
  Maul. Aus diesem windet sich einer überlangen Zunge gleich ein feister 
  Tentakel, von dessen Spitze unvermutet ein starker Strahl Flüssigkeit schießt.


  Das orangerot schimmernde Etwas klatscht Raishmi ins Gesicht. Während ich 
  meinen Waffenbruder stürzen sehe, schießt mir das Entsetzen durch 
  und durch. Es gibt sie also doch! Ich habe bereits Gerüchte von einer gestaltwandelnden 
  Rasse der Grah'tak gehört. Wer hat das auch nicht? Überall in der 
  Festung am Rande der Zeit flüstert man von den sogenannten Chamäleoniden. 
  Sogar die alten Meister wissen allerdings nichts darüber, und angeblich 
  kennt nicht einmal das Daemonichron einen Eintrag, der ihre Existenz beweist.


  Für mich ist das Rätselraten nun vorüber. Die widerwärtige 
  Zunge zieht sich zurück, der ganze Leib des Monstrums wimmelt und wirft 
  Blasen … bis ein spinnenartiges Etwas in aberwitziger Geschwindigkeit auf 
  vielen Beinen davonrast.


  Ich ramme die knöcherne Gestalt eines Re'thruk'ul beiseite, um meinen Waffenbruder 
  zu erreichen. Warum schreit er nicht? Der entsetzliche Verdacht, er könnte 
  bereits tot sein, fährt wie ein Eispfahl durch mein Inneres.


  Die Wirklichkeit ist jedoch noch viel schlimmer. Er schreit nicht, weil er es 
  nicht mehr kann. Und doch ist er noch am Leben. Sein Körper zuckt, seine 
  Gliedmaßen schlagen hin und her. Das Gesicht jedoch, wo ihn der Schwall 
  aus der Tentakelspitze getroffen hat … es ist nicht mehr als ein verätztes, 
  Blasen werfendes Etwas.


  Säure, denke ich. Dämonische Säure.


  Sie hat die Plasmarüstung glatt weggefressen und löst nun nicht 
  nur Haut und Fleisch auf, sondern schlicht alles.


  »Raishmi«, rufe ich entsetzt. Die Worte gurgeln in meinem Mund, 
  der knochentrocken ist.


  Reckt sich mir sein Leib nicht entgegen? Regt sich nicht etwas in der bizarren 
  Knochenmasse, die von seinem Kiefer übrig geblieben ist? Ohne nachzudenken, 
  hebe ich die Axt und trenne den Kopf von seinen Schultern, um sein Leiden damit 
  zu verkürzen.


  Danach beende ich die Plage der Re'thruk'ul auf diesem Planeten. Sie werden 
  nie wieder die Bevölkerung morden.


  Als ich schließlich über das Schlachtfeld gehe und sehe, wie viele 
  meiner Schützlinge ihr grünes Blut vergossen haben, um der Invasion 
  standzuhalten, überkommt mich tiefe Traurigkeit. Der Große Krieg 
  hat Ausmaße angenommen, die weit über alles hinausgehen, was wir 
  befürchteten.


  Einem winzigen Teil des Omniversums haben Meister Raishmi und ich an diesem 
  Tag den Frieden wiedergegeben, indem wir die Grah'tak vernichteten. Doch der 
  Preis war hoch. Ein Wanderermeister ist gestorben.


  Wenn ich zur Festung am Rande der Zeit im Numquam zurückkehre, habe ich 
  eine traurige Botschaft zu überbringen. Immer ist es schlimm, wenn einer 
  von uns stirbt. Der Tod eines der alten Meister ist darüber hinaus zu jeder 
  Zeit eine Katastrophe. Aber in diesem unglückseligen Krieg wiegt er noch 
  ungleich schwerer.

 …

 … Eine neue Erinnerung:

 …


  Das Collegón in der Festung ist seltsam verlassen.


  Man misst meinen Worten offenbar große Bedeutung zu.


  »Die Gerüchte über das Auftauchen eines Chamäleoniden finden 
  damit eine weitere Bestätigung«, sagt einer der ältesten Meister 
  und fordert mich auf, erneut einen genauen Bericht abzugeben.


  Als hätte ich nicht längst alles gesagt. Ich komme der Aufforderung 
  allerdings nach und ende mit den Worten: »Ich habe versucht, die Spur des 
  Wandler-Grah'tak wiederzufinden, aber es war völlig hoffnungslos. Er könnte 
  alles sein, könnte sich hinter jedem Sterblichen verstecken oder sogar 
  …«


  »Still«, fordert mich der Meister auf. »Sprich es nicht aus!«


  Ich gehorche, frage mich aber, was es nutzen soll, es totzuschweigen. Dieses 
  Chamäleon könnte sogar die Gestalt eines Wanderers annehmen. Ob es 
  einem Grah'tak allerdings möglich wäre, die Festung am Rande der Zeit 
  aufzusuchen? Das bezweifle ich. Zu viel positive Energie sammelt sich hier.


  Zumindest rede ich mir das ein. Meines Wissens nach wurde die Probe nie aufs 
  Exempel gemacht. Allerdings muss ich zugeben, dass mein Wissen beschränkt 
  ist. Sollte sich je die Gelegenheit ergeben, werde ich einen der Meister danach 
  fragen. Momentan allerdings, das spüre ich deutlich, ist nicht der richtige 
  Zeitpunkt dafür.

 …

 Es sind nur Erinnerungen. Wach auf aus dem Traum.

 …


  Die Augen meines Schützlings brechen vor mir. Die Verwundung war zu 
  schwer. Der Mund bleibt offen stehen, ein Blutfaden rinnt aus dem rechten Nasenloch.


  Entsetzen hält mich im Griff, denn ich habe versagt. Auch wenn es offiziell 
  nie so genannt werden wird, das ist mir klar – denn die Mission ist erfüllt. 
  Wieder einmal. Es wird als Teilsieg in die Annalen eingehen.


  Für mich jedoch ist es ein entsetzlicher, herber Verlust, der einen Teil 
  aus meiner Seele herausreißt.

 …

 Diese Trauer ist alt und sie darf dich nicht blockieren. Sie darf nicht 
  wieder dein Inneres zerfressen. Wach auf!

 …


  Ein Moment des Glücks ist mir vergönnt, ein Atemholen in all dem 
  Blutvergießen. Doch während ich sehe, wie die Geretteten strahlen 
  und ihre Kinder in die Arme schließen, kann ich nur an die denken, denen 
  dieses Glück nicht vergönnt blieb.


  Wieder haben die Grah'tak Unheil und Leid bewirkt, ehe wir sie aufhalten konnten. 
  Großes Unglück kam über so viele, die nie wieder lachen können.


  Ich wende mich ab, schließe die Augen, sehe Blut und Kampf und Tod.

 …

 Wach auf! Dein Geist darf nicht versinken in dieser Spirale.

 Wach auf!

 …


  Der Vampyr ächzt ein letztes Mal, als ich ihm den Pfahl in die Brust 
  ramme, mein Lux zünde und die Plasmaklinge im Moment ihrer Entstehung seinen 
  Leib halbiert.


  Vergeltung! Tod und Vergeltung für all die Opfer, die er –

 …

 Wach auf! Du musst deinen Geist befreien! Wach auf, wach auf …


  »… Wach auf, Carfeli, was ist mir dir?«


  Seit Äonen hatte er im Stasetank geruht und war erst vor kurzem wieder 
  aufgeweckt worden. Nun hatte er zum ersten Mal geschlafen, und entsetzliche 
  Bilder hatten sein Bewusstsein überflutet.


  »Carfeli«, hörte er ein weiteres Mal seinen Namen.


  Er schlug die Augen auf und blickte Nara Yannick ins Gesicht.


 

 

1.

 


  Planet Calah,


  in den unterirdischen Höhlengängen


  Nara Yannick liebte ihren neuen Körper. Oder das, was die Mutation aus 
  ihr machte. Das Schlangenartige nahm immer mehr zu, ohne dass sie dabei ihre 
  Menschlichkeit verlor.


  Sie bog den Rücken durch und genoss das eiskalte Wasser, das auf ihre Haut 
  prasselte und vollständig von den glänzenden Schuppen abperlte. Es 
  belebte sie und hielt sie geschmeidig und biegsam. Längst war ihre kreatürliche 
  Furcht vor der Kälte verschwunden; sie hatte zu einem harmonischen Miteinander 
  gefunden.


  »Seht sie euch an«, hörte sie Burreshs bewundernde Stimme. Der 
  Anführer ihrer Shonari-Leibwache stand neben seinen drei Begleitern abseits 
  des unterirdischen Wasserfalls, der in die unauslotbare Tiefe des Höhlensees 
  stürzte. Wahrscheinlich dachte er, sie könnte ihn nicht hören 
  – vor kurzem wäre das auch noch unmöglich gewesen, doch ihre 
  Sinneswahrnehmung verfeinerte sich unablässig.


  Seit sie offiziell zur Anführerin der Calahi geworden war, hatte sich vieles 
  verändert, und das in kürzester Zeit. Sie hatte das Volk zurück 
  in seinen unterirdischen Lebensbereich geführt, den es äonenlang bewohnt 
  hatte – seit dem Ende des Großen Krieges zwischen Wanderern und Grah'tak. 
  Vor nicht allzu vielen Generationen erst waren die Calahi an die Oberfläche 
  ihres Planeten zurückgekehrt und hatten ihre Vergangenheit schließlich 
  vergessen … bis erneut die Grah'tak über ihre Welt hergefallen waren.


  Einiger Trubel und große Verwirrungen hatten dazu geführt, dass die 
  Wanderin Nara Yannick auf Calah alleine zurückgeblieben war. Sie hatte 
  jedoch nicht verzagt, sondern ihr Schicksal schließlich in die eigene 
  Hand genommen. Seit dem Biss einer monströsen Schlange verwandelte sie 
  sich zusehends; eines der vielen Dinge, die sie zunächst als Katastrophe 
  angesehen hatte, bis sie schließlich das Gute darin entdeckte.


  Sie spannte ihre Muskeln an, stieß sich ab und tauchte in den Höhlensee. 
  Als das Wasser über ihr zusammenschlug, schoben sich die dünnen durchsichtigen 
  Nickhäutchen zum Schutz über ihre Augen. Sie tauchte tiefer in das 
  völlig klare Wasser, ließ es jeden Schmutz von ihrem Leib spülen.


  Vor allem in jenen wenigen Bereichen, in der noch ihre normale menschliche 
  Haut zu sehen war, prickelte es wie mit tausend Nadelstichen. Die Schuppen jedoch 
  isolierten sie perfekt von der eisigen Kälte.


  Nara genoss die völlige Stille und spürte eine große Heiterkeit, 
  als ein weiterer Körper in den See eintauchte.


  Burresh!


  Der junge Calahi ließ es sich wieder einmal nicht nehmen, seiner Anführerin 
  nachzueifern. Die Kälte des Wassers musste dem sehnigen, dürren Leib 
  förmlich einen Schock versetzen, doch Burresh ließ sich nichts anmerken. 
  Sein stark ausgeprägtes Kopfsegel bog sich in den milden Unterwasserströmungen. 
  Die rudimentären Flügel über den Schultern nutzte er wie Schwimmhäute, 
  um rascher voranzukommen. Wie ein Pfeil schoss er auf Nara zu.


  Er erreichte damit genau das Ziel, das er zweifellos beabsichtigte; er imponierte 
  Nara. Und obwohl sie wusste, das Burresh eigentlich Kial begehrte, die einzige 
  weibliche Calahi ihrer kleinen Leibwache, konnte sie dem animalischen sexuellen 
  Reiz kaum noch Einhalt gebieten, der ihren Körper zum Beben brachte.


  Vielleicht war bald die Zeit gekommen, sich auch in dieser Hinsicht Erfüllung 
  zu gönnen. Die anderen Shonari durften jedoch nichts davon mitbekommen, 
  weder Rellpet noch Kial, und schon gar nicht Mochindter.


  Nara ließ die letzte Luft in ihren Lungen ab, bog ihren Leib rückwärtig 
  zu einer Kugel durch und schnellte dann in die Höhe. Wasser prasselte rund 
  um sie auf die Oberfläche, als sie ins Freie stieß. Noch in der Luft 
  schlängelte sie zur Seite, schlug wieder auf und schwamm mit kräftigen 
  Zügen zur Mitte des Teichs, dorthin, wo jeden Augenblick Burresh auftauchen 
  musste.


  Die Gesichtszüge des jungen Calahi wirkten alles andere als entspannt, 
  als er wenig später einatmete. »Nara«, sagte er ehrerbietig. 
  Mehr nicht.


  Es war auch nicht nötig. In diesem Augenblick fällte sie die Entscheidung, 
  die sie seit dem Tod ihres ehemaligen Gefährten Gwarain vor fast einer 
  Woche immer wieder hinausgezögert hatte. »Ich muss mit dir sprechen, 
  Burresh. Allein.«


  Sein Kopfsegel legte sich zur Seite, und in seine Augen trat ein fiebriger Glanz. 
  »Jederzeit.«


  »Folg mir ans Ufer.« Sie schwamm voran.


  Er kletterte nach ihr auf das glitschige, dunkle Gestein. Die übrigen drei 
  Mitglieder ihrer Shonari-Leibwache kamen näher. Mochindter verneigte sich 
  kaum merklich vor Nara, was er sich in den letzten Tagen angewöhnt hatte, 
  ohne dass sie ihn je dazu aufgefordert hatte. Kial setzte sich auf einen großen 
  Felsbrocken und lehnte mit dem sehnigen Rücken gegen die Wand; ihr verkümmertes 
  Kopfsegel rieb dabei mit einem leise kratzenden Geräusch über das 
  Gestein; wahrscheinlich nahm es niemand außer Nara wahr. Rellpet, der 
  Letzte im Bund der Shonari, blieb ein wenig abseits, ließ seinen Blick 
  jedoch ständig über seine geliebte Kial gleiten.


  Nara spürte sein unbändiges Verlangen und roch seine mühsam unterdrückte 
  Begierde, was ihren eigenen Sexualtrieb nur noch mehr anstachelte. »Sucht 
  den Schrein auf, in dem Carfeli ruhte«, forderte sie.


  »Den Stasetank?« Kial erwies sich wieder einmal als nüchterne 
  junge Frau, die die Dinge beim Namen nannte. »Was sollen wir dort für 
  dich tun?«


  »Carfeli hält sich meist in seiner Nähe auf.« Nara lächelte, 
  und ihre gespaltene Zunge huschte über die Lippen. »Kündigt ihm 
  an, dass ich bald komme, um mit ihm zu sprechen. Es geht um meine alte Plasmarüstung. 
  Mehr wird nicht nötig sein, um sein Interesse zu wecken.«


  Nun trat auch Rellpet näher. »Er hat sie von dir gefordert. Ist es 
  …«


  »Ich werde mit ihm darüber reden«, unterbrach Nara barsch. 
  »Nicht mit euch. Nun geht!«


  Alle setzten sich in Bewegung.


  »Du nicht, Burresh!«


  Der Anführer ihrer Leibwache blieb stehen und wandte sich um. Sie konnte 
  inzwischen gut genug in der Mimik eines Calahi lesen, um zu erkennen, dass er 
  nicht überrascht war. Diese Überraschung würde jedoch nicht mehr 
  lange auf sich warten lassen, davon war sie zutiefst überzeugt.


  Die anderen drei verschwanden in dem nahezu völlig dunklen Höhlengang, 
  der nur durch ein wenig des fast allgegenwärtigen Leuchtmooses schwach 
  illuminiert wurde.


  »Ich bin gespannt, warum du das vertrauliche Gespräch mit mir suchst«, 
  sagte Burresh.


  Seine Naivität reizte sie noch mehr. Ob er tatsächlich nicht verstand? 
  War es für ihn undenkbar? »Was hast du gedacht, als ich Rellpet in 
  seine Grenzen gewiesen habe?«


  »Es steht mir nicht zu, deine Entscheidungen in Frage zu stellen.«


  »Lass das!«, zischte sie. Sie streckte ihre Arme aus, bog sie in den 
  Schultern, wiegte sie vor ihrem Leib, schlängelte ein Muster in die Luft. 
  »Sag mir, was du wirklich gefühlt hast!«


  Burresh wirkte verunsichert, aber er fällte die richtige Entscheidung. 
  »Es gefiel mir! Er muss zurechtgestutzt werden!«


  »Warum?«


  »Ich bin der Anführer deiner Leibwache, nicht er, auch wenn er sich 
  so aufspielt, als -«


  Nara sprang auf ihn zu, schmetterte ihren Ellenbogen gegen seinen Brustkorb, 
  dass er von den Füßen gerissen wurde. Beide Hände schnellten 
  vor, packten ihn am Hinterkopf und rissen ihn wieder in aufrechte Position. 
  »Hör auf damit! Sag mir die Wahrheit, Burresh! Oder kann ich mich 
  nicht auf dich verlassen? Habe ich mich so in dir getäuscht?«


  Der Blick des jungen Calahi huschte unruhig hin und her. Als Nara ihn losließ, 
  stolperte er einen Schritt rückwärts. Seine Hand zuckte vor, als wolle 
  er Nara schlagen – oder sie packen?


  Gedankenschnell schlug sie zu. Ihr Unterarm krachte gegen seinen, sie griff 
  Burreshs Hand, riss ihn zur Seite, gab so viel Druck, dass er aufschrie. Sie 
  drückte tiefer, bis er in die Knie ging.


  »Er hat es verdient!«, schrie Burresh. »Rellpet hat es verdient, 
  denn Kial ist zu gut für ihn!«


  »Du begehrst sie? Du willst sie haben?«


  »Ich muss es! Früher oder später muss ich sie besitzen! 
  Und er steht mir im Weg!«


  Nara ließ ihn los. »Später, Burresh.« Sie dehnte ihren 
  Leib vor ihm, riss die wenige Kleidung herunter und sprang rückwärts 
  in den See. Sie ging unter, stieß jedoch gleich wieder in die Höhe. 
  »Später wirst du dich um Kial kümmern können … und 
  nun komm!«


  Er starrte sie an.


  »Komm!«


  Burresh zögerte keinen Augenblick mehr, schlüpfte aus dem Stofffetzen, 
  der seine Scham bedeckte, und sprang ebenfalls ins Wasser. Nara empfing ihn, 
  packte ihn und drückte ihn unter Wasser, bis er sich unter ihr wand vor 
  Panik, er müsse ertrinken.


  Es brachte sein Blut zum Kochen. Sie ließ ihn los, schnellte ans Ufer 
  und musste nicht lange warten, bis er ihr folgte, auf sie sprang und sie zu 
  Boden presste. Mit Leichtigkeit hätte sie ihn abschütteln können, 
  doch sie umschlang ihn nur.


  Stunden später, als sie sich mehrfach vereint hatten und das tobende Tier 
  in ihr zur Ruhe gekommen war, sprach er sie an.


  »Gwarain«, sagte er. Mehr nicht, nur dieses eine Wort.


  »Was soll mit ihm sein?«, fragte sie leise.


  »Er war dein Gefährte und …«


  »Und du hast ihn getötet?« Sie lachte. »Es war richtig, 
  denn er schien einen Grah'tak zu befreien. Du hast impulsiv gehandelt, aber 
  du hast es nur getan, um mich zu beschützen. Genau das ist deine Aufgabe, 
  die du perfekt erfüllt hast.«


  Nara lauschte bei diesen Worten in sich hinein, ob sie noch etwas anderes fühlte 
  – doch da war nichts. Kein Bedauern über Gwarains Tod. Gewiss, er 
  mochte ihr Gefährte gewesen sein, und sie hatte so etwas wie Liebe empfunden, 
  doch diese hatte er durch seine Schwäche schon lange vor seinem Tod verspielt.


  Burresh würde kein adäquater Ersatz sein, um die Leere in ihr auszufüllen, 
  das wusste sie; doch als Spielball taugte er, das hatte er in den letzten Stunden 
  eindrücklich bewiesen.


  Mit einem Mal fühlte sie sich allein. Und sie dachte an den einzigen starken, 
  ungezügelten Mann voller Macht, der je an ihrer Seite gestanden hatte. 
  Nroth … doch auch diesen hatte sie für immer verloren. Zumindest den 
  starken, mächtigen Nroth. Denn dieser war in der Sekunde gestorben, 
  als er sein Dasein als Dunkler Wanderer aufgegeben und sich der Seite des Lichts 
  zugewandt hatte.


  Es war bitter, sich das einzugestehen, doch es änderte nichts an den Tatsachen. 
  Auch als Mathrigos Handlanger wäre Nroth kein möglicher Partner gewesen, 
  denn er hatte auf der Seite der Grah'tak gestanden, und damit auf der falschen 
  Seite – Nara verachtete die Dämonen nach wie vor und würde sie 
  bis aufs Blut bekämpfen.


  Als Wanderer an der Seite seines Vaters Torn jedoch war Nroth schwach geworden. 
  Es war gut, dass sie hier auf Calah schließlich von ihm getrennt worden 
  war.


  Doch war es das wirklich?


  Sie brachte die leise Stimme in sich zum Schweigen, indem sie Burresh erneut 
  herausforderte. Mitten im Akt, als er sich wand, als sei er ein Schlangenmutant 
  wie sie, fragte sie ihn, was er an Kial begehrenswert fand. Er erstarrte in 
  der Bewegung, wollte Nara von sich stoßen, doch sie ließ ihn nicht 
  gehen. Schließlich sagte er ihr die Wahrheit. Kial war schön, sie 
  war eine starke Kriegerin, und sie war eine Calahi.


  Etwas, das Nara nie sein konnte.


  »Was wir getan haben, bleibt unter uns«, verlangte sie. »Willst 
  du weiterhin mein Leibwächter sein?«


  »Bis zum Tode.«


  Nara lachte. »Und du wirst auch Rellpet mit deinem Leben beschützen, 
  weil er mir dient?«


  Burresh zögerte keinen Augenblick. »Das werde ich.«


  »Dann lass uns zu den anderen gehen. Carfeli wartet.«


  »Du überlegst, ihm die Plasmarüstung zu geben«, sagte der 
  jugendliche Calahi. »Wirst du ihm dieses Geschenk machen?«


  »Fragst du, weil ich sie zuvor dir versprochen hatte?«


  Er stimmte zu. »Du hast mich … gebeten, die Wahrheit zu sagen. Also 
  bin ich offen zu dir.«


  »Carfeli ist ein Wanderer. Vielleicht ist es Schicksal, dass ich mit ihm 
  zusammentraf, nachdem ich meine Plasmarüstung ablegte und seine eigene 
  vor Äonen zerstört wurde, ehe er in den Überlebenstank gelegt 
  wurde.«


  »Ich glaube nicht an das Schicksal«, sagte Burresh.


  Darüber dachte Nara lange nach und fragte sich, ob sie dasselbe auch von 
  sich behaupten konnte. Sie fand keine Antwort darauf.


  Burresh suchte seinen Lendenschurz und band ihn sich um. Es war das einzige 
  Kleidungsstück, das ein Calahi normalerweise trug. In der zum Teil sehr 
  kühlen Unterwelt des weitläufigen Höhlenlabyrinths war allerdings 
  schon die Idee aufgekommen, weitere Kleidung zum Standard zu erheben.


  Um derlei Details des Alltagslebens kümmerte sich Nara allerdings nicht. 
  Sie hatte weitaus Besseres und Wichtigeres zu tun, vor allem, seit vor einer 
  Woche der Wanderer Carfeli aus seinem Stasetank gestiegen war.1 Noch hatte 
  sie nicht entschieden, was mit ihrer Plasmarüstung geschehen sollte, die 
  sie abgelegt hatte, als ihre Mutation immer weiter fortschritt. Nach wie vor 
  war sie der Überzeugung, die Rüstung nicht länger zu benötigen 
  – zumal sie sie stets an ihre Vergangenheit als Wanderin erinnert hätte; 
  eine Zeitepoche, die sie als abgeschlossen ansah.


  Oder doch nicht?


  Dass sie nun unverhofft auf Carfeli getroffen war, brachte diese vermeintlich 
  sichere Entwicklung ins Wanken. Gab es am Ende doch so etwas wie Schicksal? 
  Eine höhere Macht, die das Leben lenkte, und sei es nur dadurch, dass der 
  Fluss der Zeit eine bestimmte Entwicklung für Nara Yannick vorsah? Weil 
  ihr Leben im Fluss der Zeit eben schon geschrieben stand?


  Ihr kam das Konstrukt des Textats in den Sinn, ein Denkmodell der Wanderer, 
  mit der sie die Entwicklung des Omniversums zu erklären und zu verstehen 
  versuchten. Einerseits war diese Vorstellung in höchstem Maß philosophisch 
  – andererseits absolut lebensnah-praktisch, weil jeder Wanderer bei seinen 
  Missionen die Auswirkungen des Textats sozusagen Tag für Tag am eigenen 
  Leib erlebte.


  Wanderer. Die Festung am Rande der Zeit. Plasmarüstungen. All das 
  war einmal! Genau wie Nroth …


  Burresh hielt im Gehen inne, als er bemerkte, dass Nara stehen geblieben war. 
  Im matten Widerschein des Leuchtmooses sah sie seine kantigen Gesichtszüge. 
  Ich glaube nicht an das Schicksal. So hatte er es behauptet, und das 
  stimmte wohl auch. Machte er es sich nur einfach, oder war es tatsächlich 
  so?


  Für ihn möglicherweise schon.


  Für Nara Yannick, die Dinge gesehen hatte, von denen normale Sterbliche 
  nur träumen konnten, jedoch ganz sicher nicht.


  Normale Sterbliche. Welch ein Hohn! Vor nicht allzu langer Zeit war sie 
  selbst genau das gewesen. Seitdem hatte sich so vieles geändert. Mehr, 
  als sie es jemals für möglich gehalten hätte, als sie noch auf 
  dem Jupitermond Io …2


  »Mochindter kommt zurück«, riss Burresh sie aus den Gedanken.


  Nara schaute auf.


  Tatsächlich näherte sich der Shonari in raschem Tempo. »Carfeli 
  schläft«, teilte er ihnen mit. »Zum ersten Mal, seit er vor einer 
  Woche erwacht ist. Er sagte uns, dass er seit etwa einem Tag immer stärkere 
  Müdigkeit empfindet.«


  »Auch ein Körper, der äonenlang schlief, muss sich im Alltag 
  wieder regenerieren«, sagte Nara, als kenne sie sich genau mit solchen 
  Dingen aus. In Wirklichkeit hatte sie nicht die geringste Ahnung davon. »Es 
  ist erstaunlich, dass er überhaupt so lange ohne Schlaf auskam.«


  »Vielleicht liegt es an seiner Rasse«, mutmaßte Burresh. »Solche 
  wie er schlafen womöglich seltener als Calahi.«


  Die Worte machten Nara bewusst, wie wenig sie eigentlich über Carfeli wusste. 
  Welcher Rasse gehörte er überhaupt an?


  Und war nicht anzunehmen, dass seine Rasse seit dem Ende des Großen Kriegs 
  ausgestorben war? Seitdem waren Äonen vergangen. Wahrscheinlich war Carfeli 
  der Letzte seiner Art.


  Mochindter führte die beiden zur Stelle, an der sich der wiedererwachte 
  Wanderer zur Ruhe gelegt hatte. Carfeli schlief auf einem Moosbett, das sich 
  auf dem sonst rundum kahlen Gestein ausgebreitet hatte. Sein Stasetank im Zentrum 
  des freien Platzes, der wiederum das Zentrum der unterirdischen Stadt bildete, 
  befand sich etwa hundert Meter entfernt.


  Der Wanderer war nach wie vor nackt; nur seine Blöße hatte er mit 
  einem für die Calahi typischen Lendenschurz bedeckt. Sein Körper erinnerte 
  an den eines Menschen, wies jedoch kleinere Unterschiede auf. Von Tag zu Tag 
  wirkte die Haut weniger bleich und aufgedunsen, was wohl daran lag, dass sie 
  nicht mehr ständig von der Nährflüssigkeit im Inneren des Überlebenstanks 
  umspült wurde.


  Der Brustkorb schien breiter als der eines Menschen, das Gesicht flacher und 
  unkonturierter. Genau wie bei einem schlafenden Menschen bewegten sich die Augen 
  unter den geschlossenen Lidern; wahrscheinlich ein Zeichen dafür, dass 
  der Wanderer träumte.


  Wovon wohl?


  Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält, als würden ihn schreckliche 
  Gedanken peinigen. Womöglich Erinnerungen an die einsame Zeit im Tank – 
  falls er während dieser Phase überhaupt etwas empfunden hatte, an 
  das er sich nun erinnern konnte, und sei es nur unbewusst.


  »Wach auf«, rief sie. Nach kurzem Nachdenken legte sie ihre Hand an 
  seine Schulter und rüttelte ihn leicht. »Wach auf, Carfeli!«


  Die Bewegungen seiner Augen wurden stärker und vor allem unruhiger.


  »Carfeli! Wach auf!«


  Sein Atem ging stoßweise, das Gesicht verzog sich. Ganz sicher – 
  die Traumbilder mussten entsetzlich sein.


  Wenig später schlug er die Augen auf.

 


  Keforia


  Mathrigo, der neue, alte Herrscher aller Grah'tak im Immansium, sah zufrieden 
  zu, wie sich die sterblichen Sklaven in den Höhlengängen zu Tode schufteten.


  Soeben brach einer von ihnen zusammen. Ein Slag'horr'tak riss den Schwächling 
  zurück auf die Füße, doch der Sterbliche sackte sofort wieder 
  zu Boden. Es kostete den Grah'tak-Krieger nicht mehr als ein kurzes Zustoßen 
  mit seiner Klauenhand – und die blitzenden Krallen zerfetzten den Kehlkopf.


  Mathrigo glaubte sogar auf die Entfernung das letzte, kurze Röcheln zu 
  hören, mit dem der Arbeiter zugrunde ging. Zwar stellte diese kleine Demonstration 
  eine nutzlose Verschwendung von Material dar, aber was schadete es? Das Höhlenlabyrinth 
  unter dem abgestürzten Skelettraumer auf Keforia war so gut wie fertig 
  gestellt. Die Sterblichen bildeten ohnehin nur noch nutzlosen Ballast.


  Die Arbeiten am Cho'gra'for, wie Mathrigo es für sich nannte, waren 
  in raschem Tempo vorangegangen. Der Name erschien ihm passend – nicht nur, 
  dass er an die Bezeichnung dieses Planeten Keforia erinnerte, in der alten Sprache 
  der Grah'tak verwies die Silbe for auch auf ein tiefes Grauen, das die 
  Seelen der Sterblichen in den Nächten auffraß und sie als leere, 
  ausgesaugte Hüllen zurückließ.


  Dass während der Bauarbeiten eine Menge Sterbliche zu Tode geschunden worden 
  waren, würde der Aura dieses Ortes in Zukunft das gewisse Etwas verleihen. 
  Beim ersten, ursprünglichen Cho'gra im Inneren des Planeten Erde war es 
  nicht anders gewesen. Hin und wieder fühlte sich Mathrigo in jene alten 
  Zeiten zurückversetzt, in denen er dort die Fortschritte beaufsichtigt 
  hatte.


  Zorn stieg in ihm auf, als er an das erste Cho'gra dachte, das den Beinamen 
  die Hölle auf Erden getragen hatte. Eine aufregende Zeit lag hinter 
  ihm. Nicht nur, dass er von dem verfluchten Wanderer Torn fast getötet 
  worden wäre, als dieser ihn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernte … 
  nein, Mathrigo hatte nach seiner Rückkehr nicht wieder den Knochenthron 
  besteigen und seine Aufgabe als Herrscher aller Grah'tak im Immansium erfüllen 
  können.


  Zumindest nicht direkt. Es hatte einige Mühe gekostet, um den alten Status 
  quo wieder zu erreichen, und noch immer waren nicht alle Aufgaben auf diesem 
  Weg erfüllt. Seine Vorbereitungen aus uralten Zeiten hatten jedoch gegriffen, 
  das erste Cho'gra war zerstört worden, was das Gefüge des Immansiums 
  gewaltig durcheinandergeschüttelt hatte und bis ins Numquam durchgeschlagen 
  war.


  Als eine Folge dieser Katastrophe war die Festung am Rande der Zeit, die Heimstätte 
  des neuen Wandererkorps, zerbrochen. Mathrigo hatte eher durch Zufall davon 
  erfahren, es war ihm jedoch äußerst gelegen gekommen. Bald würde 
  er die ersten Schritte unternehmen, um auch diese Entwicklung zu seinem Vorteil 
  auszunutzen.


  Noch dachte er darüber nach, wie genau er handeln sollte, um den maximalen 
  Gewinn daraus zu ziehen. Deshalb wanderte er durch das unterirdische Gewölbe. 
  Die Umgebung inspirierte ihn, und das Siechtum der sterblichen Sklaven nicht 
  weniger.


  Seit er sich von den Slag'horr'tak in einer grässlich-erhabenen Zeremonie 
  zum neuen Herrscher aller Grah'tak hatte ausrufen lassen, fühlte er sich 
  stärker als jemals, seit er Torn im Kampf unterlegen gewesen war. Zur vollständigen 
  Wiederherstellung seines alten Ansehens fehlte nur noch, dass sein Anspruch 
  und seine Machtposition wieder überall bekannt wurden. Jeder Grah'tak musste 
  es wissen und sich ihm willentlich unterwerfen.


  Deshalb plante er einen großen Sturm auf die Welten des Immansiums. Er 
  würde ein Zeichen setzen, das niemand übersehen konnte – weder 
  die Sterblichen, noch die Grah'tak, die die Zerstörung des Cho'gra überstanden 
  hatten, weil sie sich gerade nicht darin aufgehalten hatten.


  Mathrigo dachte mit leichter Wehmut darüber nach, wie viele Dämonen 
  wohl vernichtet worden waren, als die zeitlose Blase rund um das Cho'gra kollabierte. 
  Zweifellos mehr, als Torn und seine elenden Waffenbrüder zusammengenommen 
  zurück ins Malum geschickt hatten. Und doch war der Verlust leicht zu verschmerzen, 
  schon deshalb, weil Mathrigo keine andere Wahl geblieben war. Nach der Ungeheuerlichkeit, 
  dass sich jemand anderes auf den Knochenthron gesetzt hatte, war die Demonstration 
  von Stärke mehr als notwendig gewesen – und die Zahl der Opfer vielleicht 
  sogar noch zu gering.


  Oh ja, das Blutbad begann gerade erst … wenn es sich auch verlagern würde.


  Noch musste er sich allerdings etwas gedulden, ehe er eine umfassende Schlacht 
  entfesselte, die dem Großen Krieg vor vielen Jahrmillionen in nichts nachstand. 
  Je länger er sich im neuen Cho'gra umschaute, umso klarer wurde ihm, dass 
  er sich zuerst um die Wanderer kümmern musste. Denn sie waren geschwächt 
  durch die Zerstörung ihrer Rückzugsstätte. Vielleicht waren sogar 
  einige von ihnen gestorben – Mathrigo wusste nur um ein Bruchstück 
  der Festung am Rande der Zeit, das in unmittelbarer kosmischer Nähe zu 
  Keforia gestrandet war, auf dem Planeten Ceyffar. Der Rest des gewaltigen Gebäudes 
  war möglicherweise samt seiner Bewohner im Numquam völlig zermahlen 
  worden.


  Möglicherweise … oder besser hoffentlich!


  Ein Teil jedoch war auf Ceyffar wie ein Komet eingeschlagen, jenem Planeten, 
  von dem sich Mathrigo die sterblichen Sklaven zum Bau des Gewölbes besorgt 
  hatte. Und wie es die lästige Art der Wanderer war, hatten sie dort gleich 
  für Unruhe unter den Grah'tak gesorgt, indem sie die dort ansässigen 
  Gro'lu'sar in ihren Kreisen störten.3


  Das war ihm zunächst gleichgültig gewesen – aber es war abzusehen, 
  dass diese elenden Vasallen der Mächte des Lichts schon bald ihre Wunden 
  geleckt haben würden und aus ihrer Festung gekrochen kamen, um ihre Umgebung 
  zu erkunden.


  »Drr-kim!«, brüllte Mathrigo den Namen seines Dokaten. Die Stimme 
  donnerte durch das Felsengewölbe und brach sich tausendfach an den Felswänden. 
  Irgendwo hier unten befand sich der kleine, aber äußerst nützliche 
  und gelehrte Grah'tak.


  Während Mathrigo in Richtung Ausgang stampfte, schrie er den Namen erneut 
  und musste nicht lange warten, bis der Dokat mit raschelnder Kutte herbeieilte. 
  Der alte und neue Herrscher aller Grah'tak hatte sich längst an die Gegenwart 
  dieses Wesens gewöhnt; in einer sentimentalen Anwandlung war ihm vor kurzem 
  aufgefallen, dass Drr-kims Schicksal seinem eigenen fast ähnlich war. Beide 
  hatten sie in den letzten Monaten und Jahren geradezu bizarre Veränderungen 
  erlebt.


  Mathrigo war aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt worden, so dass es 
  schien, als sei er nie Teil des Flusses der Zeit gewesen. Er war mehr als nur 
  gestorben und in einem fremdartigen Pyramidenraum in die Wirklichkeit zurückgekehrt. 
  Von dort aus hatte er auf Umwegen den Weg ins Cho'gra angetreten und schließlich 
  wieder Macht erlangt.


  In Drr-kims Fall hingegen waren die Veränderungen eher körperlicher 
  Natur gewesen – er hatte gelispelt, war stumm gewesen, hatte sein Gesicht 
  verloren und sich ein zweites angepflanzt, ehe er einen Körpertausch vorgenommen 
  und sich durch Treue und Klugheit einen unentbehrlichen Platz an Mathrigos Seite 
  gesichert hatte.


  »Meister«, sagte der Dokat. »Was kann ich …«


  »Sammle die Slag'horr'tak!«, unterbrach Mathrigo barsch. »Schick 
  sie in den Krieg gegen das auf Ceyffar gestrandete Festungsbruchstück! 
  Die Wanderer sollen endlich sterben!«


  »Sie haben sich hinter einem Schutzschirm verschanzt, der nicht ohne weiteres 
  durchdrungen werden kann.«


  Mathrigo spuckte aus. Seine Hochstimmung konnte keine Einwände ertragen, 
  und mochten sie noch so berechtigt sein. »Willst du dich etwa davon aufhalten 
  lassen? Lass dir etwas einfallen, oder wenn du dazu nicht in der Lage bist, 
  lass die Slag'horr'tak für dich denken!«


  Ein hohles Kichern drang aus dem Schatten, den die Kapuze der Kutte warf. »Die 
  Legion des Grauens mag schlagkräftig sein, aber ich halte ihre Soldaten 
  nicht gerade für die Allerhellsten. Gestatte, Meister, dass ich die Operation 
  lieber selbst leite.«


  Nichts anderes hatte Mathrigo erwartet. Genau genommen wäre alles andere 
  absolut töricht gewesen. Drr-kim besaß einen brillanten Geist; ein 
  Vorteil, der ihn sogar über die anderen Dokaten erhob. »Nimm so viele 
  Krieger mit dir, wie du benötigst. Flieg nach Ceyffar und töte die 
  Wanderer. Wie, ist mir vollkommen gleichgültig. Nur eins … ich will 
  wissen, wer dort gestrandet ist. Dein Wort wird mir genügen, ihre Leichen 
  benötige ich nicht.«


  »Ihr fragt Euch, ob Torn unter ihnen ist?«


  Mathrigo grollte abfällig. »Er lebt, das spüre ich.«


  »Aber …«


  »Nichts aber! Wie willst du die Wanderer vernichten? Was ist dein Plan?«


  Der Dokat verneigte sich, dass die Kutte verrutschte und einen kurzen Blick 
  auf die verrunzelte Fratze gestattete. »Gebt mir noch einige Augenblicke 
  Zeit zum Nachdenken, Meister, aber eines weiß ich jetzt schon. Wenn die 
  Bewohner des Planeten genügend bluten, werden die Wanderer nachgeben …«


 

 

2.

 


  Calah


  Nara Yannick musterte den Wanderer, der Äonen im Stasetank überdauert 
  hatte. Seinen wenigen Erinnerungen nach war er im Großen Krieg so schwer 
  verletzt worden, dass er eigentlich hätte sterben müssen – wenn 
  er nicht den Tank bestiegen hätte.


  »Ich habe geträumt«, sagte er. »Es war so realistisch, dass 
  ich glaubte, alles spiele sich genau jetzt ab. Ich war unmittelbar dabei.«


  »Geträumt?«, fragte Nara. »Bist du sicher? Oder waren es 
  Erinnerungen?«


  Carfeli hob die rechte Hand und strich mit den Fingerspitzen über sein 
  Gesicht. Dabei krümmte er die Finger, fast als wolle er wie mit einer Kralle 
  einen Gegner angreifen. Und doch strichen die Nägel fast zärtlich 
  über Wangen und Lippen. »Erinnerungen«, wiederholte er nachdenklich.


  Nara fragte sich, ob diese knappe Äußerung als Antwort gedacht war.


  »Ich erlebte es sozusagen ein zweites Mal«, sagte Carfeli.


  »Ist es erstmals geschehen, oder immer, wenn du schläfst?«


  Er gab ein dumpfes Kichern von sich. »Ich habe soeben zum ersten Mal seit 
  meinem Erwachen geschlafen.«


  »Aber du bist seit einer Woche wach!«


  Er schaute sie durchdringend an. »Und zuvor habe ich Jahrmillionen am Stück 
  geschlafen. Glaubst du nicht, dass das Schlaf genug war für meinen Körper?«


  Jahrmillionenlang geschlafen. Als Nara sich diese Tatsache plastisch 
  vor Augen hielt, wurde ihr schwindlig – eine solche Zeitspanne war nahezu 
  unvorstellbar. »Seit dem Ende des Großen Krieges«, murmelte 
  sie.


  »Was wisst ihr über den Krieg?«


  »Wenig – es gibt Überlieferungen, etwa das Daemonichron. Aber 
  diese Zeit liegt zu lange zurück. Selbst die Speicher der Mechar auf der 
  Festung am Rande der Zeit vermögen nur unzureichend auf die damaligen Protokolle 
  zuzugreifen.«


  Außerdem, aber das verschwieg sie, war sie nicht lange genug Mitglied 
  im Wandererkorps gewesen, um in sämtliche Geheimnisse eingeweiht zu werden. 
  Es war schlicht und einfach keine Zeit geblieben, zumal ihre Aufnahme in eine 
  Zeit großer Turbulenzen gefallen war. Sonst hätte Torn sie zweifellos 
  die damaligen Ereignisse, soweit sie bekannt waren, als Teil ihrer Schulung 
  und Ausbildung gelehrt. Alleine schon, weil es wichtig war, seine Feinde zu 
  kennen – und ihr schlimmster Gegner Mathrigo war damals eine, wenn nicht 
  die Schlüsselfigur der Geschehnisse gewesen. An ihm hatte sich das 
  Schicksal des Omniversums entzündet, er war Dreh- und Angelpunkt gewesen, 
  der das Schicksal von Milliarden und Abermilliarden Individuen beeinflusste.


  »Ich weiß auch kaum etwas.« Carfeli klang beunruhigt. »Es 
  ist, als ob die Vergangenheit hinter einem … Schleier zu liegen scheint. 
  Ich erinnere mich ganz dumpf. Aber ich kann es nicht fassen.«


  »Die Folgen des ewigen Schlafes«, gab sich Nara überzeugt. »Offenbar 
  ist dein Verstand noch nicht in der Gegenwart angekommen.«


  Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sie schimmerten graugrün, 
  das nahm Nara in diesem Moment zum ersten Mal wahr. »Was soll das heißen? 
  Willst du mich beleidigen?«


  Da erst fiel ihr auf, was sie soeben gesagt hatte. »Du darfst mich nicht 
  falsch verstehen. Es war … es war einfach ein Versuch, für deine gegenwärtige 
  Verfassung eine Erklärung zu finden. Ich weiß natürlich, dass 
  du nicht – verrückt bist oder so etwas.«


  Auf seinem Gesicht lag ein düsterer Schatten, und einen Augenblick lang 
  glaubte Nara, Carfeli werde sie angreifen. Doch er entspannte sich wieder, und 
  erneut fuhr er mit den Händen über sein Gesicht. Es war, als wolle 
  er seinen eigenen Körper ertasten, um ihm gewahr zu werden. Vielleicht 
  musste er das nach all der Ewigkeit, in der er ihn nicht bewusst gespürt 
  hatte.


  »Vielleicht bin ich es doch«, sagte er leise.


  Diese Worte trafen Nara mehr, als wenn er sie tatsächlich angegriffen hätte. 
  Sie sprachen von großer Verwirrung, und in ihnen lag eine umfassende Hilflosigkeit, 
  als sei Carfeli kein Wanderer, keine starke, gereifte Persönlichkeit, sondern 
  ein kleines Kind, das Ausschau hält nach jemandem, der ihm sagte, was es 
  tun solle. Der Tonfall verlieh ihm zusätzlich eine umfassend melancholische 
  Ausstrahlung.


  In diesem Augenblick fällte Nara die Entscheidung, über die sie so 
  lange nachgedacht hatte. Sie wusste nicht, ob es richtig war, aber sie zögerte 
  es nicht länger hinaus. »Ich werde dir die Rüstung geben.«


  Es schien einige Sekunden zu dauern, bis er begriff, was sie soeben gesagt hatte. 
  »Wieso?«


  Nara konnte sich ein trockenes Lachen nicht verkneifen. »Seit du erwacht 
  bist, bittest du mich darum – und nun ziehst du es in Zweifel?«


  »Keine Zweifel«, widersprach er. »Es interessiert mich lediglich, 
  warum du dich ausgerechnet jetzt so entschieden hast.«


  »Die Plasmarüstung gehörte mir, doch ich habe sie abgelegt. Im 
  Zuge meiner Mutation brauchte ich sie nicht mehr, und das sehe ich nach wie 
  vor so. Ich bin keine Wanderin mehr – mir ist ein anderes, höheres 
  Schicksal vorherbestimmt. Eines ist die Rüstung jedoch nach wie vor – 
  Schutz und Waffe zugleich für einen Wanderer. Und der einzige Wanderer, 
  dem ich begegnet bin, seit ich hier gestrandet bin, bist nun einmal du.« 
  Nara lächelte, und es erinnerte sie an bessere Zeiten. »Sie gebührt 
  dir.«


  Einen Augenblick lang glaubte sie, ein fast gieriges Funkeln in Carfelis Augen 
  zu sehen. »Sie gehört also mir?«


  »Gehören ist vielleicht zu viel gesagt. Ich leihe sie dir.«


  »Du kannst sie jederzeit zurückfordern?«


  »Nicht ohne sehr guten Grund«, schränkte Nara ein. »Und 
  nicht, wenn dein Leben davon abhängt. Sieh es lediglich als kleine … 
  Klausel in unserem Vertrag an. Als Kleingedrucktes für den Fall, dass sehr 
  unvorhersehbare Rahmenbedingungen eintreten.« Sie wunderte sich selbst, 
  wie leicht derlei Formulierungen über ihre Lippen kamen – dabei handelte 
  es sich wohl ebenfalls eine Erinnerung; nämlich an ihre Existenz als Sicherheitsbeauftragte 
  auf dem Jupitermond Io, einem Abschnitt ihres Lebens, der unendlich weit zurückzuliegen 
  schien. Ja, es kam ihr vor, als sei sie davon ebenfalls all die Jahrmillionen 
  entfernt, die Carfeli von seinem früheren Leben während des Großen 
  Krieges trennten.


  Carfeli akzeptierte und bat Nara, ihm die Rüstung zu übergeben.


  Gemeinsam mit ihm ging sie zu dem Versteck, in dem sie die Rüstung abgelegt 
  hatte. Angesichts der Kostbarkeit dieses Artefakts war der Platz im Inneren 
  eines Geröllhaufens am Rand der unterirdischen Stadt zwar jämmerlich 
  unsicher – aber sie ging nicht davon aus, dass jemand sie stehlen würde. 
  Wer käme dafür auch in Frage? Den Calahi traute sie einen solchen 
  Diebstahl nicht zu, und Carfeli als Wanderer würde sich die Rüstung 
  niemals unrechtmäßig aneignen.


  Burresh, schoss ihr der Name des Anführers ihrer Shonari-Leibwache 
  durch den Kopf. Er begehrte die Rüstung ebenfalls. Doch würde er dafür 
  Nara hintergehen und sich offen gegen sie wenden? Das konnte sich die Schlangenmutantin 
  nicht vorstellen. Er war ihr geradezu hündisch ergeben, und die Episode 
  am Rande des Höhlensees hatte diese Abhängigkeit noch verstärkt. 
  Sie war fest davon überzeugt, dass er im Zweifelsfall alles für 
  sie tun würde, was auch immer sie von ihm verlangte, ohne den Befehl zu 
  hinterfragen. Es war gut, eine solche Sicherheit in der Hinterhand zu wissen.


  Sie erreichten den Berg aus Steinen und Trümmern. Sie räumte alles 
  beiseite – und fühlte, wie maßloser Ärger in ihr aufstieg. 
  Ärger und, schlimmer noch, Zorn. Denn offensichtlich war doch jemand 
  bereit, diesen ungeheuerlichen Diebstahl zu begehen.


  Die Plasmarüstung war verschwunden.


  Und wieder stand ihr der Name klar vor Augen. Der Einzige, der als Täter 
  in Frage kam, nicht zuletzt, weil er auch der Einzige war, der dieses Versteck 
  kannte. »Burresh!«, stieß sie aus. Während sie sich mit 
  Carfeli unterhalten hatte, musste er an diesen Ort gekommen sein und …


  »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir die Rüstung aushändigen 
  willst«, riss der wiedererwachte Wanderer sie aus ihren Gedanken. »Dein 
  Verdacht gegen den jungen Calahi ist jedoch unbegründet.«


  Nara fuhr herum. »Wie meist du das?«


  »Ich habe die Rüstung aus diesem Versteck entfernt«, offenbarte 
  Carfeli.


  »Wie konntest du das tun?«


  »Es gab einen guten Grund dafür.«


  Die Schlangenmutantin fletschte die Zähne und spürte, wie die Wut 
  die kleinen Drüsen in ihrem Kiefer kribbeln ließ, die das hochkonzentrierte 
  Gift produzierten, mit dem sie ihre Gegner durch einen kräftigen Biss töten 
  konnte.


  »Wo ist sie?« Sie beugte sich vor, ging in Angriffsstellung. »Gib 
  sie sofort heraus!«


  »Bleib ruhig«, bat Carfeli. »Wenn ich dir die Rüstung hätte 
  stehlen wollen, wäre ich längst verschwunden. Wer hätte mich 
  daran hindern sollen?«


  Dem konnte sie allerdings nicht widersprechen. »Und warum dann das Ganze? 
  Warum hast du mich erst hierher kommen lassen, wenn du doch wusstest, dass wir 
  nichts finden werden?«


  »Ich werde dir alles erklären, wenn du dich beruhigst.«


  »Beruhigen? Ich bin völlig ruhig!«


  Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »So 
  siehst du ganz und gar nicht aus. Es wirkt eher so, als habe die Schlange in 
  dir die Oberhand gewonnen.«


  Man sah es ihr also an. Nara zwang sich dazu, sich zu entspannen. Von Carfeli 
  schien keine Gefahr auszugehen, zumindest nicht unmittelbar. »Ich höre.«


  »Ich habe mir genau die Frage gestellt, die dich offenbar ebenfalls gequält 
  hat. Was ist, wenn Burresh die Plasmarüstung stiehlt?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich …« Sie unterbrach sich selbst. 
  Sie hatte ihm schließlich den Beweis für diese Behauptung selbst 
  geliefert, als sie Burreshs Namen aussprach, nachdem sie das Verschwinden der 
  Rüstung entdeckt hatte. »Ich verstehe.«


  »Dann weißt du auch, warum ich die Rüstung in Sicherheit gebracht 
  habe.«


  Sie nickte. Genauso war ihr auch klar, warum Carfeli sie zuerst an diesen Ort 
  hatte gehen lassen. Er hatte daraus gleich doppelten Nutzen ziehen können. 
  Zum einen konnte er sich nun sicher sein, dass Nara insgeheim sein Misstrauen 
  gegen Burresh teilte – zum anderen stand für ihn nun fest, dass sie 
  ihm die Rüstung tatsächlich ausgehändigt hätte. Er 
  würde wohl nie zugeben, dass er daran gezweifelt hatte. Nara fragte sich, 
  ob sie in dieser Hinsicht wohl zu viel Misstrauen hegte. Immerhin war Carfeli 
  ein Wanderer. Musste er als solcher nicht aus reinen Motiven handeln? Sie wusste 
  doch aus eigener Anschauung nur zu genau, was einen Wanderer umtrieb.


  Andererseits schien Carfeli durch den langen Schlaf verwirrt zu ein. Sie erinnerte 
  sich noch gut daran, wie aggressiv und verstört er sich anfangs verhalten 
  hatte, vor allem durch die telepathischen Bilder, die er aus dem Stasetank geschickt 
  hatte – mochte das bewusst geschehen sein oder nicht. Angesichts dessen, 
  was er im Großen Krieg erlebt hatte, wunderte sie sich auch nicht darüber.


  Er hatte ihr inzwischen Details aus seinen Träumen berichtet – durchweg 
  blutige und grauenvolle Details, die auch einen Wanderer innerlich brechen konnten. 
  Zumal wenn dieser über Äonen hinweg immer wieder am Rande des Erwachens 
  dämmerte, gefangen nur mit sich selbst und den entsetzlichen Bildern der 
  Vergangenheit.


  Nara beschloss, Carfeli das kleine Täuschungsmanöver nicht länger 
  nachzutragen und die Angelegenheit als erledigt zu betrachten. »Wo ist 
  die Rüstung?«


  »Folge mir.«


  Gemeinsam suchten sie eins der Gebäude auf, wie sie am Rand der alten unterirdischen 
  Stadt der Calahi weit verbreitet waren. Das Türloch war einst durch einen 
  Stoffvorhang verhüllt gewesen, doch dieser war längst zu Staub zerfallen. 
  Nur noch einige modrige Überreste am oberen Ende erinnerten daran.


  »Wie hast du die Rüstung in meinem Versteck überhaupt gefunden?«, 
  fragte Nara.


  Er schaute sie an, und in seinem Blick spiegelte sich Verständnislosigkeit, 
  als frage er sich, wie sie eine solche Frage stellen konnte. »Ich bin ein 
  Wanderer. Ich fühlte die Präsenz des Plasmas, das der Rüstung 
  erst ihre Macht und Wirksamkeit verleiht.«


  Nara fragte sich, ob das der Wahrheit entsprach. Konnte das stimmen? Sie selbst 
  war dazu nicht in der Lage, war es auch nicht in der Zeit vor ihrer Mutation 
  gewesen, als sie noch eine aktive Angehörige des Wandererordens gewesen 
  war. Allerdings hatte sie dem neuen Korps auch nicht lange angehört, so 
  dass sie die Fähigkeiten eines echten, langjährigen Wanderers nicht 
  beurteilen konnte.


  Hätte Torn es vermocht? Sie wusste es nicht. Und auch Torn hatte wohl nur 
  einen Bruchteil der Zeitspanne als Wanderer verbracht, die Carfeli erlebt hatte 
  – selbst wenn man dessen ewigen Schlaf abzog.


  Im hintersten Eck des Innenraums, unter den Überresten dessen, was einst 
  wohl ein Schrank gewesen war, beförderte Carfeli die Plasmarüstung 
  zutage. »Entscheide du.« Er reckte das Fundstück Nara entgegen.


  »Die Entscheidung ist längst gefallen. Leg sie an.«


  Die Schlangenmutantin schaute zu, wie Carfeli das kleine Päckchen entfaltete 
  und das Material dabei an Substanz gewann. Mit tausendfach geübter Gewandtheit 
  schlüpfte er hinein. Dabei erschauerte er und ächzte leise.


  »Was ist mit dir?«


  Sein Gesicht zeigte einen gequälten Ausdruck, entspannte sich jedoch und 
  sah danach selbstsicherer und gesünder aus als je zuvor. »Die Erinnerung«, 
  sagte er mit fester Stimme. »Sie kam noch einmal mit Macht zurück. 
  Außerdem war es nicht einfach, den Schub an positiver Energie zu verkraften, 
  der von der Rüstung ausgeht. Mein Körper ist noch nicht so stark, 
  wie ich es gerne hätte. Aber nun, mit Hilfe der Rüstung, wird es schneller 
  gehen, davon bin ich überzeugt.«


  In dieser Hinsicht erging es Nara nicht anders. Noch mochte der Wanderer nicht 
  wie ein mächtiges Wesen wirken, aber genau das war er – und er würde 
  zu dieser Macht bald zurückfinden. Deshalb hatte sie sich auch entschieden, 
  ihm die Rüstung zukommen zu lassen; auf diese Weise zog sie ihn auf ihre 
  Seite. Nun schuldete er ihr etwas, und diese Schuld würde er eines Tages 
  ableisten.


  Ein weiterer Vorteil für Nara. Burresh hingegen war ihr ohnehin ergeben, 
  auch ohne dass sie ihm das Artefakt aushändigte. Außerdem hätte 
  der Calahi die Plasmarüstung niemals so effektiv einsetzen und nutzen können 
  wie Carfeli. Denn sie war das Werkzeug eines Wanderers, und der Shonari war 
  alles andere als das.


  »Nun, da du mir Vertrauen geschenkt hast«, sagte Carfeli, »ist 
  es an der Zeit, dir ebenfalls etwas anzuvertrauen.«


  Sie merkte auf.


  Carfeli deutete durch den Ausgang nach draußen. »Es gibt einen Ort 
  in dieser Unterwelt der Höhlengänge, der sich von allen anderen unterscheidet. 
  Lass ihn mich dir zeigen.«


  »Warum? Was liegt dort verborgen?«


  »Ein Erbe aus tiefer Vergangenheit.«


  »Was …«


  »Mehr kann und werde ich dir nicht sagen, Nara Yannick. Doch wenn es dir 
  gelingt, alle Hindernisse zu überwinden, wirst du es mit eigenen Augen 
  sehen.«


  »Hindernisse?«


  Er schaute sie mit einem Blick an, den sie nicht zu deuten vermochte. »Der 
  Ort ist gut geschützt, und ich fürchte, die lange Zeit, über 
  die er nicht genutzt wurde, hat alles nur noch schlimmer gemacht. Bist du dennoch 
  bereit?«


  Sie zögerte keinen Augenblick. »Gehen wir!«

 


  Planet Ceyffar,


  im abgestürzten Festungsbruchstück


  »Der Schutzschirm hält«, sagte Cassius.


  Für Callista war es nach wie vor ungewöhnlich, den muskulösen 
  jungen Wanderer mit großer Selbstverständlichkeit über derartige 
  technische Details reden zu hören. Rein äußerlich war Cassius 
  noch immer der Legionär und Arenakämpfer aus dem alten Rom, in dem 
  er geboren worden war.4 Innerlich jedoch hatte er sich längst von diesem 
  Leben entfernt.


  Sie hatten sich in dem abgestürzten Bruchstück der Festung am Rande 
  der Zeit mehr schlecht als recht eingerichtet. Auch nachdem sie den Absturz 
  überlebt hatten, war ihnen keine Zeit geblieben, zur Ruhe zu finden.


  Dieser Teil der Festung hatte sich mit brachialer Gewalt in die Kruste des Planeten 
  gebohrt, wie ein Komet, der aus dem All kam und die Atmosphäre durchdrang 
  – nur dass es sich in diesem Fall um einen mörderisch großen 
  Kometen handelte; auch wenn es nur ein vergleichsweise kleines Bruchstück 
  war, hatte seine Gewalt doch genügt, das Leben auf dem gesamten Planeten 
  zu gefährden.


  Im Chaos aus Erdbeben, Stürmen und Naturgewalten hatte sich zu allem Überfluss 
  auch noch eine Grah'tak-Rasse breitgemacht – die Gro'lu'sar hatten das 
  apokalyptische Szenario genutzt und eine verheerende Selbstmordwelle ausgelöst.


  Diese Gefahr war inzwischen weitgehend gebannt, doch das hieß nicht, dass 
  Callista, Max Hartmann und Cassius zur Ruhe fanden; ebenso wenig wie Geeram, 
  der Begleiter aus dem Volk der Ceyffarianer, den es zuletzt in die Festung 
  verschlagen hatte. Geeram beobachtete das Geschehen meist stumm und sichtlich 
  fassungslos.


  Sie waren allein in dem Festungsteil zurückgeblieben, nachdem Torn und 
  Tattoo aufgebrochen waren, das Rätsel um die mysteriösen Tätowierungen 
  auf dem Körper ihres Waffenbruders zu lösen. Ausgerechnet jetzt waren 
  diese Zeichen aufgrund unvorhersehbarer Ereignisse wichtig geworden.


  »Stürmische Zeiten«, murmelte Callista.


  Cassius zeigte ein verwundertes Grinsen. »Wie kommst du ausgerechnet darauf? 
  Der schlimmste Sturm scheint mir vorüber zu sein. Nämlich der, 
  der uns aus dem Numquam gefegt hat.«


  Das brachte auch Callista zum Lächeln. »Gut gesagt. Wenn es auch ganz 
  und gar nicht das ist, worauf ich hinauswollte.«


  »Sondern?«


  »Vergiss es. Es ist gut, wenn unser provisorischer Schirm immer noch besteht. 
  Wer weiß, wie lange das noch gut geht.«


  »Ich bin zuversichtlich«, meinte Max, ohne sich von der Bildschirmkonsole 
  abzuwenden, an der er seit Stunden herumschraubte im mehr oder weniger hilflosen 
  Versuch, sie zu reparieren. Als ob ausgerechnet ihm gelingen könnte, was 
  nicht einmal die Mechar fertigbrachten.


  Cassius gab ein knurrendes Geräusch von sich. »Nur dass Zuversicht 
  die Technologie wohl kaum am Laufen hält.«


  »Hört auf zu streiten!«, forderte Geeram; eine der wenigen Gelegenheiten, 
  zu denen er sich zu Wort meldete.


  Callista beobachtete schon seit einigen Stunden, dass die Stimmung zwischen 
  den beiden immer gereizter wurde, was angesichts ihrer Lage kein Wunder war. 
  Die Anspannungen mussten sich ein Ventil suchen. Dennoch, oder gerade deswegen, 
  begrüßte sie, dass der Ceyffarianer sich eingemischt hatte.


  Denn Callista wusste nur zu gut, dass sich aus harmlosen Sticheleien in einer 
  Situation wie dieser rasch ernsthafte Differenzen entwickeln konnten. Dazu musste 
  sie nicht erst den Kodex und die Verhaltensregeln der Wanderer bemühen. 
  »Ihr beide wisst, dass Hoffnung mindestens genauso wichtig ist wie handfestere 
  Dinge! Wenn wir die Hoffnung aufgeben, dass wir all dies …« Sie machte 
  eine umfassende Handbewegung. »… zu einem guten Ende bringen, dann 
  können wir sofort aufgeben, die Bewohner dieses Planeten die Festung stürmen 
  lassen und uns selbst als Schlachtopfer vor irgendwelche Grah'tak werfen. Verstanden?«


  Max und Cassius sahen sich schuldbewusst an. »Verstanden«, murmelten 
  beide. Max ergänzte: »So kenne ich dich gar nicht, Callista.«


  »Wenn es darum geht, euch beiden notfalls in den Hintern zu treten, dann 
  schlüpfe ich eben aus meiner Rolle! Wenn schon Tattoo nicht mehr da ist, 
  um euch mit einem lockeren Spruch die Grenzen zu weisen, dann erledige ich das 
  eben für ihn!«


  Kaum war diese Tirade draußen, musste Callista selbst lachen. Es tat gut, 
  die Anspannung für einen Moment zu vergessen. Das sollte ihr nun lange 
  nicht mehr vergönnt sein, denn in diesem Augenblick gaben die Mechar Alarm.

 


  Nicht allzu weit entfernt,


  auf Ceyffar


  Drr-kim schaute sich die weite Ödnis an, in der das kleine Blutschiff gelandet 
  war. Er hatte die Einheit als Erster verlassen, die bis auf den letzten Meter 
  mit Slag'horr'tak angefüllt war – ein Wunder, dass sich nicht noch 
  einer dieser Grah'tak in die kleine Herzkammer gezwängt hatte, nur um an 
  der Mission teilnehmen zu können.


  Das Blutschiff maß im Gegensatz zur größeren Ausführung 
  als Galeere nur etwa zwanzig Meter in der Länge und war je ein Dutzend 
  Meter hoch und breit. Damit bot es immerhin Platz genug für eine ganze 
  Armee von Slag'horr'tak. Jedes einzelne Mitglied der Legion des Grauens hatte 
  sich darum gerissen, am Sturm auf das Bruchstück der Festung am Rande der 
  Zeit teilnehmen zu dürfen.


  Kein Wunder, waren die Slag'horr'tak doch seit Jahrmillionen auf Keforia gefangen 
  und zur Untätigkeit verdammt gewesen. Sie verlangten nach Blut und danach, 
  endlich wieder zu töten. Auch seit Mathrigo nach Keforia gekommen war und 
  die eine oder andere Jagd inszeniert hatte, war für viele kein Opfer angefallen 
  – schließlich gab es Millionen Slag'horr'tak.


  Insgeheim war Drr-kim nicht mit der Entscheidung seines Meisters einverstanden. 
  Wenn es nach dem Willen des Dokaten gegangen wäre, hätte die Legion 
  zunächst den einen oder anderen Planeten überrannt, so dass der erste, 
  unbändige Blutdurst gestillt gewesen wäre.


  Aber er war eben nicht Mathrigo, und der Herrscher war schon immer seine eigenen 
  Wege gegangen. Früher hatte Drr-kim hin und wieder gewagt, eigene Vorschläge 
  vorzubringen, die Mathrigos Plänen entgegenliefen – doch das hatte 
  er sich nach der einen oder anderen Zornesattacke rasch abgewöhnt.


  Also erfüllte er seinen Auftrag. Denn eines musste er Mathrigo lassen – 
  sein Weg hatte ihn stets zum Erfolg geführt.


  Die Luft auf diesem Planeten roch dumpf und nach bitterer Asche. Nicht übel, 
  musste der Dokat zugeben. Wenn man noch ein wenig das unverwechselbare Aroma 
  von Blut und dem erlöschenden Leben der Sterblichen hinzufügte, ließ 
  es sich sicher gut aushalten.


  Das Blutschiff hatte er in einem verlassenen, verwüsteten Gebiet landen 
  lassen. Nun verfolgte er, wie Slag'horr'tak um Slag'horr'tak ins Freie strömte. 
  Die hünenhaften, starken Grah'tak bauten sich in Reihen hintereinander 
  auf; eine disziplinierte Armee.


  Als alle bereitstanden, ließen sie das Todesrascheln ertönen, 
  indem sie die Stacheln ihrer Schädel bewegten und im Wind aneinander rieben. 
  Im Großen Krieg, der Hochzeit der Legion des Grauens, war dieses Geräusch 
  berüchtigt gewesen, hatte es doch den Tod für jeden prophezeit, der 
  es hörte.


  Die dämonischen Krieger standen bereit, auf Drr-kims Befehl hin loszustürmen. 
  Doch eine kurze Zeit noch würden sie sich zurückhalten müssen. 
  Ein klein wenig Geduld war gefragt.


  »Wir werden von hier aus zum Einschlagkrater der Festung marschieren«, 
  instruierte Drr-kim seine Soldaten. Seine Soldaten. Er gefiel sich in 
  der Rolle des Feldherrn, die er zum ersten Mal spielte. Hin und wieder hatte 
  er zwar schon als Berater fungiert, aber noch nie die Befehle selbst erteilt. 
  Selbst für eine langlebige Kreatur wie ihn gab es immer noch Neues zu entdecken. 
  »Wenn wir auf Bewohner dieses Planeten treffen, werden wir nicht 
  angreifen. Ist das klar? Sie sollen entkommen und verkünden, was sie gesehen 
  haben. Auf dass sich die Nachricht unserer Ankunft mit Schrecken und Angst verbreitet.«


  »Und wenn sie uns attackieren?«, fragte einer der Slag'horr'tak, der 
  die Rolle des Unterführers angenommen hatte.


  »Das werden sie nicht.«


  »Ich selbst habe es bereits erlebt, als ich auf Ceyffar Sklaven für 
  die Arbeit am neuen Cho'gra sammelte.«


  Diese Äußerung gefiel Drr-kim und verblüffte ihn zugleich. Zwar 
  war er als Dokat eine geradezu schwächliche Gestalt im Verhältnis 
  zu dem Grah'tak-Krieger, doch die Rangordnung stand fest – Mathrigo selbst 
  hatte Drr-kim als Befehlshaber dieser Mission eingesetzt. Musste er den Slag'horr'tak 
  deshalb als mutig ansehen … oder als dumm, dass er zu widersprechen wagte?


  Er erinnerte sich an seine eigenen Gedanken, die ihm noch vor kurzem durch den 
  Kopf gegangen waren; wie sehr er Mathrigo dafür verabscheute, dass dieser 
  nie auf den Rat anderer hörte, wenn er für sich einmal eine Entscheidung 
  getroffen hatte. »Wenn wir angegriffen werden von den sturen Einheimischen«, 
  sagte er deshalb, »dürft ihr sie töten. Langsam und qualvoll 
  und zum Entsetzen derer, die die Leichen finden.«


  Der Dämonenkrieger sah sichtlich zufrieden aus. »Eine weise Entscheidung, 
  Dokat, wenn du mir diese Anmerkung gestattest.«


  »Es war weise von dir, es zur Sprache zu bringen«, meinte Drr-kim. 
  »Nichts anderes erwarte ich von denen, die mir folgen.« Den letzten 
  Teilsatz betonte er besonders, um noch einmal unmissverständlich klarzustellen, 
  wer letztendlich die Befehlsgewalt innehatte.


  Wenig später marschierten sie los.


  Hitze brannte erbarmungslos vom Himmel, doch das konnte die Grah'tak nicht beeinträchtigen. 
  Einerseits herrschten auf Keforia noch weitaus unwirtlichere Bedingungen, andererseits 
  waren sie als dämonische Kreaturen ohnehin nicht von milden natürlichen 
  Rahmenbedingungen abhängig wie die jämmerlichen Sterblichen. Das war 
  eine ihrer größten Schwächen; Drr-kim fragte sich schon seit 
  Ewigkeiten, wieso sich das sterbliche Leben trotzdem derart dominant im Immansium 
  hatte ausbreiten können.


  Bald sah Drr-kim in der Ferne, dass ihr Weg zur Absturzstelle genau auf ein 
  Dorf der Einheimischen zuführte. Oder handelte es sich um ein provisorisch 
  errichtetes Flüchtlingslager infolge der letzten Naturkatastrophen?


  Er wandte sich um und sah, dass der gesuchte Slag'horr'tak an der Spitze der 
  Formation marschierte. »Deine Worte könnten sich als prophetisch erweisen«, 
  sagte der Dokat.


  Der Slag'horr'tak zögerte kurz. »Du sprichst von dem Lager vor uns? 
  Noch könnten wir es leicht umgehen. Ich glaube nicht, dass sie aus ihren 
  Löchern kriechen, wenn wir keine unmittelbare Gefahr für sie bilden.«


  »Ausweichen?« Drr-kims Klauenhände verkrallten sich im Stoff 
  der Kutte. »Niemals! Wir gehen den direkten Weg und lassen uns von nichts 
  aufhalten. Schon gar nicht von ein paar lächerlichen Sterblichen. Wenn 
  sie klug sind, fliehen sie.«


  »Wenn sie bereits von uns gehört haben, werden sie genau das tun. 
  Zumindest die meisten von ihnen.«


  Drr-kim bezweifelte keine Sekunde lang, dass sich die Kunde von den Monstern, 
  die in der Stunde der Apokalypse gekommen waren und einheimische Sterbliche 
  zu Hunderten entführt hatten, auf dem gesamten Planeten verbreitet hatten. 
  »Sie täten gut daran. Es würde ihnen das Leben retten. Zumindest 
  vorerst.«


  »Vorerst?«


  »Wenn die Festung erst gefallen, und die Wanderer getötet sind, könnt 
  ihr jeden einzelnen Bewohner dieser Welt als Opfer reißen. Dann habt ihr 
  euch eine Belohnung mehr als verdient.«


  Der Dokat erwartete unwillkürlich ein dröhnendes Gelächter, doch 
  der Grah'tak-Krieger schwieg einige Zeit, in der sie stumm weitermarschierten. 
  »Diese Notsiedlung vor uns ist ein behelfsmäßiges Krankenlager«, 
  stellte er schließlich fest.


  So sehr sich Drr-kim auch anstrengte, seine Augen waren offenbar nicht gut genug, 
  um aus dieser Entfernung schon relevante Details zu erkennen. Er zweifelte allerdings 
  nicht an den Worten des Slag'horr'tak. »Das bedeutet, dass sie nicht fliehen 
  können.«


  »Zumindest nicht die, die zu krank dazu sind. Die Schwerverletzten.«


  Nun war es an Drr-kim zu lachen. »Da kennst du die Sterblichen schlecht. 
  Die meisten folgen einer schwachen Ethik und handeln dadurch allzu vorhersehbar. 
  Die Gesunden werden die Verletzten nicht zurücklassen.«


  »Das wäre töricht.«


  »Sie sind töricht. Du wirst es sehen.«


  Die mörderische Legion des Grauens stampfte weiter, hünenhafte, entsetzlich 
  aussehende Grah'tak. Bleiches Fleisch, von Muskeln und Sehnen gedehnt. Furchtbare, 
  tote Augen. Sie hielten Äxte und ließen Morgensterne aus Brak'tar 
  pendeln. Unruhe machte sich breit und sprengte die dünne Fassade ihrer 
  Disziplin; alle gierten nach Opfern. Bald waren sie so nah, dass Drr-kim mit 
  eigenen Augen sah, dass der Slag'horr'tak Recht hatte. Dies war tatsächlich 
  ein notdürftiges Lazarett, wahrscheinlich nach der Katastrophe schnell 
  aus dem Boden gestampft.


  Die äußere Begrenzung, nicht mehr als ein schwacher, hölzerner 
  Zaun, lag noch etwa zweihundert Meter entfernt, als eine hagere Gestalt durch 
  ein Tor trat und auf die Grah'tak zumarschierte. Die Hände hielt er erhoben 
  und streckte sie ihnen entgegen.


  »Ich komme als Unterhändler«, rief der Sterbliche, einer jener 
  Menschen, wie sie auch den Planeten Erde besiedelten, in dem das alte Cho'gra 
  gelegen hatte. Sie teilten sich diese Welt mit einer einheimischen Spezies, 
  soweit Drr-kim es am Rande mitbekommen hatte. »Ich bitte darum, dass …«


  Der Dokat hörte nicht länger zu. Für solche Narretei blieb keine 
  Zeit. »Kümmere dich darum«, befahl er dem Slag'horr'tak.


  Dieser stürmte aus dem Stand los, schwang seinen Morgenstern und ließ 
  die mit Stacheln gespickte Kugel aus Dämonenmetall aus vollem Lauf gegen 
  den Brustkorb des Menschen donnern. Das Krachen, mit dem die Knochen barsten, 
  drang bis zu Drr-kim, der ungerührt weitermarschierte, seine Armee hinter 
  sich. Blut spritzte und die Wucht riss noch den Schädel vom Hals des Opfers. 
  Er flog etliche Meter weit, ehe er aufschlug, wie ein Ball weiterrollte und 
  dabei eine rote Spur hinterließ.


  Aus dem Inneren des Lazaretts ertönte vielstimmiges Geschrei. Drr-kim ging 
  ungestört durch das Tor, die Slag'horr'tak rechts und links von ihm stampften 
  den Zaun einfach nieder. Holz splitterte und barst. Die Geräusche mischten 
  sich mit den ersten Todesschreien.


  Als keine zehn Minuten später die hintere Umgrenzung zerbrochen wurde, 
  blieb nur ein Leichenfeld zurück. Irgendwo entflammte ein Feuer und fraß 
  die Leichen und das Blut, ehe es im Boden versickern konnte.


  Und wiederum eine Stunde später erreichte die mörderische Prozession 
  ihr Ziel: das abgestürzte Bruchstück der Festung am Rande der Zeit.


 

 

3.

 


  Calah


  Vor Nara Yannick lag eine Höhle. Die Schlangenmutantin stand neben Carfeli 
  auf einer Art Brüstung und ließ den Blick schweifen.


  Was sie sah, erinnerte sie unwillkürlich an einen Dom, der vor Unzeiten 
  in das Felsgestein geschlagen worden war. Oder war diese Höhle auf natürlichem 
  Weg entstanden und nur die Brüstung, die auf etwa halber Höhe des 
  Doms verlief, war nachträglich eingearbeitet worden? Wie auch immer – 
  es spielte keine Rolle.


  »Was ist das für ein Ort?«, fragte sie.


  Carfeli schwieg einige Zeit. »Ich erinnere mich selbst nur bruchstückhaft.«


  Log er? Den Weg hierher hatte er schnell gefunden, ohne sich auch nur einmal 
  im Labyrinth der Höhlengänge zu verirren. »Dann teil mir mit, 
  was immer du noch weißt. Jedes Detail kann wichtig sein.«


  »Dort unten ruht ein Erbe aus der tiefen Vergangenheit.«


  »Die Vergangenheit der Calahi?« Nara erinnerte sich an die verlassene 
  Bibliothek, die sie gemeinsam mit Gwarain entdeckt und in der sie das Schlangenmonstrum 
  attackiert hatte, dem sie letztendlich ihre Mutation verdankte. Dort ruhten 
  geradezu unendlich viele Aufzeichnungen aus dieser Vergangenheit – viele 
  zerstört, viele aber auch noch unangerührt. Es würde Jahre dauern, 
  sie alle zu studieren, falls sich überhaupt alle noch in einem Lesegerät 
  abspielen ließen. »Warum sollte ich dafür mein Leben riskieren? 
  Denn darum geht es doch, nicht wahr? Dass ich vielleicht sterbe, wenn ich diesen 
  Weg antrete.«


  Carfeli lehnte sich an das schmale Geländer aus grob gehauenem Stein, das 
  ihm knapp bis zur Brust reichte. Sein Blick war ernst. »Ja, du wirst dein 
  Leben riskieren. Ich fürchte, du könntest es verlieren. Aber es geht 
  nicht nur um die Vergangenheit der Calahi, sondern auch um diejenige der Wanderer. 
  Dort unten befindet sich mehr als nur ein … Artefakt.«


  »Du hast gezögert«, sagte sie.


  Er ging nicht darauf ein. »Aber die Hinterlassenschaften sind gut geschützt.«


  »Warum gehst du nicht selbst?«


  »Noch bin ich zu schwach dazu. Wenn du warten willst, Nara Yannick, dann 
  warten wir. In einer Woche, vielleicht in zweien, kann ich den Weg selbst antreten. 
  Ich werde nicht zögern.«


  »Keinesfalls!«, entfuhr es ihr impulsiv. Warten war ihr zuwider. Sie 
  hatte schon viel zu lange in dieser unterirdischen Höhlenwelt ausgeharrt, 
  ohne dass seit Carfelis Erweckung etwas Bedeutendes geschehen wäre. Gewiss, 
  sie führte nun die Calahi an, aber das war nicht alles, was auf sie wartete, 
  das spürte sie genau. Ihr stand ein größeres, ein bedeutenderes 
  Schicksal bevor.


  Die Erforschung des Höhlenlabyrinths, die sie konsequent vorantrieben, 
  vermochte sie nicht auszufüllen. Eine Leere gähnte in ihr, ein wildes, 
  animalisches Drängen.


  Wenn es dort unten etwas gab, das für sie Bedeutung erlangen konnte, durfte 
  sie keinen Augenblick zögern. Etwas in ihr, der Schlangenanteil, fieberte 
  den Gefahren, die auf sie lauern mochten, geradezu entgegen. Es brauchte die 
  Herausforderung, den Nervenkitzel. Nur in Gefahren konnte sie sich bewähren.


  Nun konzentrierte sie ihre Blicke auf den Boden dieses Felsendoms. Dort fand 
  sich eine bizarre Ansammlung von Gesteinen, Kammern, an Tore erinnernde Felsbögen 
  … erst als sie genauer hinsah, erkannte sie eine Struktur darin. Mit einiger 
  Phantasie konnte sie enger werdende, konzentrische Kreise ausmachen. Fünf 
  Stück an der Zahl, wobei das Zentrum des Gebildes unter einem metallischen 
  Gehäuse verschwand.


  Wie groß dieses Zentrum sein mochte, konnte sie nur vermuten – ihr 
  fehlte jegliche Vergleichsmöglichkeit. Ihrer Einschätzung nach lag 
  die Brüstung, auf der sie mit Carfeli stand, etwa hundert Meter über 
  dem Höhlenboden. Der Dom lief nach oben kuppelartig zu und vereinte sich 
  in einer Spitze, die einige Meter senkrecht nach oben führte. Von dort 
  fiel ein greller Strahl Tageslicht in die Tiefe; offenbar bestand eine Verbindung 
  zur Oberfläche des Planeten. Am Boden mochte der Dom dreihundert auf dreihundert 
  Meter messen, die komplett bedeckt waren von dem Kreisgebilde. Stimmten alle 
  diese Annahmen, kam sie für das grob quadratisch geformte Zentrum auf einen 
  Durchmesser von etwa zehn oder fünfzehn Metern.


  Nun, sie würde es herausfinden, wenn sie es erst einmal erreicht hatte. 
  Es gab nichts, das sie davon abhalten konnte. Nichts außer dem Tod, der 
  nach Carfelis Worten vielfach dort unten lauerte. Sie würde ihm ein Schnippchen 
  schlagen.


  »Du hast von Gefahren gesprochen«, sagte Nara. »Handelt es sich 
  um Fallen oder …«


  »Nenn es Herausforderungen«, unterbrach der wiedererwachte 
  Wanderer. »Ein System, das unbefugte Eindringlinge daran hindern soll, 
  zum Artefakt vorzudringen. Die Calahi damals zur Zeit des Großen Krieges, 
  als sie sich unter die Oberfläche ihres Planeten zurückzogen, waren 
  nicht viel anders als diejenigen, die ich heute kennen lerne. Die Jungen wurden 
  beherrscht von einem wilden und ungestümen Wesen. Diese Anlage diente ganz 
  einfach dazu, sie fernzuhalten. Ich fand diese Methode schon damals … seltsam, 
  aber es ist wohl eine Eigenart dieses Volkes, ihre heiligen Plätze so zu 
  schützen.«


  »Heilige Plätze?«, hakte Nara nach. »Dies war ein religiöses 
  Zentrum?«


  »Das trifft es in diesem Fall wohl nicht ganz«, räumte Carfeli 
  ein. »Die alten Anführer damals übertrugen das bekannte System 
  auf das, was sie für schützenswert hielten. So handelten sie in all 
  den Jahren, die ich ihr Leben begleitete und sie beschützte, weil sie ein 
  Hilfsvolk des alten Wandererordens waren.« Er lachte bitter. »Du siehst, 
  wie mein Schutz ihnen letztendlich geholfen hat.«


  Erneut musterte sie das Gebilde aus konzentrischen Kreisen. Sie wies darauf. 
  »Wie gelange ich ins Zentrum? Wie kann ich diese Herausforderungen 
  umgehen?«


  »Jeder Kreis birgt eine eigene Gefahr. Nur wer sie alle meisterte, konnte 
  ins Heilige vordringen, weil er sich damit gleichzeitig als würdig erwies. 
  Ein Prinzip, das dir vielleicht logischer erscheint, wenn du dir vor Augen hältst, 
  dass die Calahi ein Kriegervolk waren, das die alten Sitten ehrte. Es war ein 
  selbstverständlicher Teil der Kultur der alten Calahi.«


  »In der Tat nicht viel anders als heute«, murmelte Nara, die schon 
  einige Zeit unter den Calahi lebte. »Da ich nun nicht hier bin, um eine 
  Prüfung abzulegen oder um mich als würdig zu erweisen, kannst du mir 
  vielleicht sagen, wie ich ans Ziel komme.«


  Carfeli schüttelte den Kopf. »Ich kenne den Weg durch diese Anlage 
  nicht. Zwar bin ich ihn einige Male gegangen, damals – aber stets in Begleitung 
  eines Calahi, der ihn genau kannte und der alle Gefahren für mich ausschaltete. 
  Diesen Luxus kann ich dir nicht bieten, Nara Yannick. Aber für dich als 
  ehemalige Wanderin sollte es möglich sein.« Er lächelte schmallippig; 
  es war das erste Mal, dass sie eine solche Rührung auf seinem ansonsten 
  stets ernsten Gesicht sah.


  »Dann stellt sich mir nur noch eine Frage.«


  »Und die wäre?«


  »Wie komme ich nach unten?«


  Carfeli führte sie die Brüstung entlang bis zu einem Treppenabgang, 
  der mit schmalen, steilen Stufen gewunden nach unten verlief. Der wiedererwachte 
  Wanderer aus der fernen Vergangenheit blieb zurück und betonte, dass er 
  ihr weder helfen noch in das Geschehen eingreifen konnte, wenn sie den Weg einmal 
  angetreten hatte.


  Ungerührt ging Nara an den Abstieg. Sie nahm Stufe um Stufe, ohne zu ermüden; 
  ihr Geist war hellwach angesichts dessen, was sie erwartete. Bald schmerzten 
  die Muskeln ihrer Oberschenkel, doch sie ließ sich nicht beirren. Durch 
  die Schlangenmutation verfügte sie über eine bessere Konstitution 
  als je zuvor in ihrem Leben. Sie beschleunigte das Tempo, dass ihre Füße 
  geradezu über die Stufen flogen. Dabei ging sie mit traumwandlerischer 
  Sicherheit vor und strauchelte kein einziges Mal auf den schmalen, teils unebenen 
  Stufen. Bald erreichte sie das Ende des Abgangs.


  Von hier aus wirkte die Anordnung der Gesteinsbrocken und sonstigen Gebilde 
  völlig zufällig, weil sie sie in ihrer Gesamtheit nicht überschauen 
  konnte. Von dem Zentrum war nicht einmal etwas zu erahnen.


  Sie musste nicht lange suchen, um einen Weg zu entdecken, der sie ihrem Ziel 
  zumindest marginal näher brachte. Ein Torbogen lud förmlich ein, ihn 
  zu durchschreiten. Nara tat den Schritt hindurch – und erkannte sofort 
  die Gefahr.


  Doch es war zu spät. Wie eine Anfängerin war sie in die erste Falle 
  gegangen, die jeden Besucher sofort erwartete. Etwas klatschte in dicken Tropfen 
  auf sie. Sofort spürte sie einen beißenden Schmerz.


  Leuchtend rote Tropfen rannen über ihre Haut. Nein – sie fraßen 
  sich in ihre Haut! Es zischte. Kleine schwarze Rauchwölkchen quollen von 
  ihrem verätzten Körpergewebe, und das Rot der Säure mischte sich 
  mit demjenigen ihres Blutes.


  Trotz der Schmerzen fand sie noch die Geistesgegenwart, nach vorne zu springen, 
  mitten in den Säureregen hinein, und seitwärts in einen Bereich weiterzuhechten, 
  wo der kaskadenartige Regen ein Ende fand. Doch das änderte nichts daran, 
  dass sie bereits getroffen war!


  Ihre Haare stanken verschmort, sie schüttelte sie aus. Am rechten Arm jedoch, 
  vom Ellenbogen bis zur Schulter, fraß sich die Säure immer tiefer 
  durch ihre dicke Schuppenhaut. Zum Abstreifen war es längst zu spät. 
  Die mörderische Flüssigkeit hatte sich bereits zu tief hineingefressen.


  Und es war kein Ende in Sicht …


  Nara fasste mit den Fingern der linken Hand in das schwärende Fleisch. 
  Außer dass sie sich nun auch noch die Fingerspitzen verätzte, brachte 
  es nicht den geringsten Erfolg. Schon floss Blut nicht mehr nur in einzelnen 
  Tropfen aus der Wunde, die langsam aber unaufhaltsam tiefer wurde.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Im schlimmsten Fall würde sie den 
  Arm verlieren – aber selbst wenn die Säurewirkung der Flüssigkeit 
  vorher stoppte, würde sie ihn kaum noch gebrauchen können. Ein denkbar 
  schlechter Start, um durch dieses Fallensystem zu kommen.


  Mit einem Mal stand die Lösung glasklar vor ihren Augen.


  Die Schuppenhaut!


  Sie war an einer Stelle getroffen worden, die von Schuppenhaut bedeckt war – 
  Teil ihres Schlangenwesens. Das war Haut, deren oberste Schichten sie in regelmäßigen 
  Abständen abstieß.


  Nara konzentrierte sich, griff mit der Linken nach der Schulter, wo dieser Teil 
  ihres mutierten Äußeren seinen Anfang nahm. Mit einem bestialischen 
  Schrei stieß sie innerlich die Haut ab, ohne erklären zu können, 
  wie genau sie das tat. Gleichzeitig half sie mit der Hand nach, indem sie ihre 
  Nägel in die Haut bohrte und zerrte.


  Etwas zerplatzte mit einem hässlichen Geräusch, und sie häutete 
  sich. Zu früh und zu tief, um es als den normalen Vorgang anzusehen 
  … aber es brachte den gewünschten Erfolg. Sie riss sich mit dieser 
  gewagten Aktion auch die Säureflüssigkeit vom Leib. Zurück blieben 
  einige blutende Wunden und schmerzende, gerötete Menschenhaut, auf der 
  nur der Ansatz von Schuppenbildung zu sehen war.


  Nara zischte ihren Triumph heraus. Die erste Falle – die erste Prüfung, 
  dachte sie – hatte sie damit überwunden. Vor allem eins hatte sie 
  gelernt: Sie musste vorsichtiger sein und durfte dem Offensichtlichen nicht 
  trauen.


  Sie wandte sich um. Der Säureregen hatte aufgehört, vom steinernen 
  Boden dampften zahllose winzige, graue Schwaden. Es sah aus, als hätten 
  sich Würmer in das Gestein gefressen und dort ihre Gänge geformt. 
  Es stank nach verschmortem Geröll; der Geruch weckte eine Assoziation: 
  Das erste Betreten der Bohrstationen weit unter der Oberfläche Ios, wenn 
  es zu einem Notfall kam.


  Vom Torbogen aus führte ein schmaler, gewundener Pfad an großen Felsbrocken 
  vorüber. Ihren Irrtum erkannte Nara erst, als sie genauer hinsah. Sie war 
  von künstlichem Material umgeben, nicht von natürlichem Gestein. Vorsichtig 
  berührte sie die Oberfläche mit den Fingerspitzen. Zuerst glaubte 
  sie, es müsse sich um Metall handeln, doch dazu war es zu warm und weich. 
  Sie konnte einen ihrer verhärteten Nägel hineinbohren. Eine Art Holz, 
  zweifelsohne.


  Diese gesamte Anlage war offenbar minutiös geplant und errichtet worden.


  Vorsichtig und innerlich angespannt ging sie den Pfad entlang. Jeden Augenblick 
  rechnete sie mit einem Angriff – oder damit, dass ein neues Fallensystem 
  aktiviert wurde, um sie am weiteren Vordringen zu hindern. Aber noch geschah 
  nichts. Erst als sie ein brückenähnliches Gebilde passierte, wurde 
  ihr klar, dass sie damit den zweiten konzentrischen Kreis betreten hatte.


  Unter der Brücke gähnte ein Abgrund von mindestens zehn Metern. Nara 
  erwartete, dass das fragile Gebilde einstürzen würde, um sie mit sich 
  in die Tiefe zu reißen, doch nichts dergleichen geschah. Offenbar gönnte 
  man ihr eine Ruhepause.


  Bald hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Ein wenig entspannte 
  sie sich, doch sie wusste, dass schon bald die nächste Prüfung anstehen 
  musste. Noch kannte sie zu wenig von diesem Fallensystem, um ein Schema erkennen 
  zu können. Die Gefahr konnte aus allen Richtungen kommen. So hielt sie 
  sich ständig bereit, überließ ihren animalischen Instinkten 
  großen Freiraum. Sie versuchte, die Gefahr zu wittern, noch ehe 
  sie tatsächlich eintrat.


  Doch das Hindernis, dem sie sich diesmal gegenübersah, war völlig 
  anderer Natur. Schritt für Schritt verengte sich der einzige Weg, den sie 
  zu gehen vermochte, immer weiter, bis der Durchlass zwischen den hoch aufragenden 
  Wänden zu eng war, um ihn passieren zu können.


  Nara drehte sich um – und im selben Moment schob sich eine quer verlaufende 
  Mauer aus dem Boden. Sie versperrte Nara den Rückweg!


  Blitzschnell spurtete die Schlangenmutantin los. Noch war die offenbar völlig 
  glatte Mauer nur etwa einen Meter hoch. Noch konnte sie das Hindernis also überspringen. 
  Doch die Mauer schob sich mit rascher Geschwindigkeit höher, und Nara war 
  noch ein gutes Stück entfernt.


  Am Ziel angekommen, hörte sie nur das Reiben von Stein auf Stein, während 
  das Hindernis immer höher wurde. Sie stieß sich ab, schnellte in 
  die Höhe, doch sie bekam den oberen Rand nicht mehr zu fassen. Nara rutschte 
  ab, schlitterte über die Mauer, schlug hart auf dem Boden auf, kam sofort 
  wieder auf die Füße und sprang erneut.


  Dieses Mal hatte sie erst recht keine Chance. Die Mauer wuchs immer höher, 
  ragte mindestens schon vier Meter weit auf, und ein Ende war nicht abzusehen. 
  Mit den Seitenwänden schloss sie fast fugendicht – es gab in dieser 
  Richtung kein Entkommen mehr.


  Nara dachte nach. Der Versuch, in die Höhe zu klettern, war aussichtslos. 
  Das konnte sie unmöglich schaffen, und das auf keiner Seite. Auch die normalen 
  Begrenzungen des schmalen Pfades reichten etliche Meter hoch und waren vollkommen 
  glatt.


  Oder konnte sie Teile herausschlagen, um sich wie an einer steilen Bergwand 
  emporzuarbeiten? Diesen Gedanken verwarf sie sofort wieder. Selbst falls es 
  ihr mithilfe ihrer verhärteten Nägel in stundenlanger Arbeit möglich 
  sein sollte – vielleicht gab es einen anderen, einfacheren Weg.


  Also ging sie zurück an die Stelle, an der sie zuvor umgekehrt war. Vielleicht 
  ließ sich der Durchgang durch eine Mechanik oder Ähnliches erweitern. 
  Die plötzlich emporschnellende Wand ließ darauf schließen, 
  dass es den Erbauern dieser Anlage zumindest möglich gewesen wäre.


  Sie suchte die Umgebung ab, fand jedoch nichts.


  Nachdenklich stand sie vor der Verengung, drückte sich so weit hinein, 
  wie es ihr möglich war. Bald quetschten die Wände an beiden Seiten 
  sie ein und liefen noch immer aufeinander zu. Noch etwa zwei Meter weiter knickte 
  der Gang ab. Ob er sich dort wieder erweiterte?


  Wäre es einem Calahi möglich, sich weiter hindurchzuzwängen? 
  Immerhin waren sie ein extrem schmales, gar hageres Volk. Vielleicht musste 
  sie gerade deshalb scheitern, weil sie eben keine Calahi war. Ging es 
  bei dieser Aufgabe ursprünglich nur darum, sich auf unbekanntes Terrain 
  zu wagen und –


  Ihr Herz wollte stehen bleiben, als sie hinter sich ein steinernes Knirschen 
  und Rumoren hörte.


  Sie versuchte sich umzuschauen, doch ihr fehlte der nötige Freiraum, den 
  Kopf nach hinten zu drehen. Also schob sie sich rückwärts, so schnell 
  es ihr irgend möglich war.


  Doch es war zu spät.


  Das steinerne Mahlgeräusch endete, und als Nara den Kopf mühsam drehen 
  konnte, blickte sie auf eine geschlossene Mauerfront, war gefangen in einem 
  engen Spalt zwischen den Steinwänden, die so dicht standen, dass ihr kaum 
  Platz blieb, um durchzuatmen. Von allen Seiten drückte das eiskalte Felsmaterial 
  gegen ihren Körper. Panik drohte sie zu überwältigen. Dies war 
  kaum etwas anderes, als lebendig begraben zu werden.


  Sie versuchte sich zur Ruhe zu zwingen, konnte jedoch nicht verhindern, dass 
  Übelkeit in ihr aufstieg und ihre Hände zitterten. Eine dumpfer Impuls 
  regte sich tief in ihrem Unterbewusstsein, wurde immer lauter und drängender, 
  bis sie den Gedanken fast als klare Stimme hören konnte: Gib dich der 
  Schlange hin!


  Nara dachte zurück an die Prüfung, die ihr auferlegt worden war, 
  um den Respekt der Calahi zu gewinnen. Auch Bragihr, den Riesenadler, hatte 
  sie in seinem Nest nur bezwingen können, weil sie dem neuen, instinktiv-tierischen 
  Teil ihrer selbst die Herrschaft überlassen hatte.


  Lag auch diesmal darin die Lösung? Doch wie sollte diese aussehen? Was 
  konnte Nara, die Schlange, in dieser Situation tun? Die Antwort auf diese drängenden 
  Fragen konnte sie nur erhalten, wenn sie nicht länger nachdachte, sondern 
  einfach handelte. Also ließ sie es zu, schaltete ihr bewusstes Denken 
  aus und überließ dem Instinkt die Oberhand.


  Etwas Dunkles, Tierisches fegte in ihren Geist, über ihn hinweg … 
  viel kreatürlicher als all das, woran sie sich längst gewöhnt 
  hatte.


  Und sie schob sich weiter in den schmalen Schlitz hinein.


  Das eigene, bewusst menschliche Denken der Nara Yannick schaute dem Geschehen 
  fassungslos zu. Ihr war, als beobachte sie aus sicherer Entfernung den Kampf 
  eines gefangenen Tiers, einer Schlange, die sich durch einen Geröllhaufen 
  windete, dabei ihren Leib bog und wendete, durch enge Ritzen glitt, die schmaler 
  zu sein schienen als der eigene Leib.


  Die Nara-Schlange erreichte die Abzweigung, vor der sie in zwei Metern Entfernung 
  hatte kapitulieren müssen. Gestein rieb an ihrem Rücken, an der Brust, 
  scheuerte die Oberfläche der Schuppenhaut ab. Ihr Leib verbog sich im senkrechten 
  Winkel, doch nicht nur an der Hüfte oder den Knien, sondern auch am Brustkorb, 
  an den Oberschenkeln …


  Unmöglich, dachte die menschliche Beobachterin, und doch war es 
  so. Sie horchte in sich hinein, versuchte zu verstehen, wie so etwas eben doch 
  möglich sein konnte.


  Sie hörte ein Knacken und Knirschen, wie von einstürzenden Bäumen, 
  deren Geäst knickte und splitterte. Es waren ihre eigenen Knochen, doch 
  sie brachen nicht, sondern dehnten und verbogen sich zu unfassbaren Winkeln, 
  ehe sie wieder ihre alte Form annahmen und sich verfestigten.


  Verfestigten. Nara, die Beobachterin, dachte über dieses Wort nach. Es 
  traf genau das, was soeben mit ihrem mutierten Schlangenleib geschah. Denn zuvor 
  verflüssigten sich die Knochen zu einer gelatineartigen, weichen 
  Substanz.


  Während sich Nara, die Schlange, durch Winkel und schmale Durchlässe 
  schlängelte, wurde ihr erstmals klar, wozu ihr Leib wirklich fähig 
  war. Die Mutation ging viel weiter, als sie bisher dachte. Sie durchdrang nicht 
  nur ihren Geist, ihr Denken und ihr Bewusstsein vollständig, sondern reichte 
  auch auf körperlicher Ebene bis in den zellulären und genetischen 
  Bereich.


  Irgendwann fühlte sie, wie sie mit schlängelnden Bewegungen in die 
  Weite vorstieß. Wasser umgab sie überall – eine geflutete 
  Kammer, dachte sie – und es war alles andere als unangenehm. Eine faszinierende 
  Wildheit umfing sie, das Gefühl grenzenloser Freiheit. Ein Gefühl, 
  in dem sie sich verlieren könnte, das für alle Zeit andauern mochte 
  und …


  Nein!, schrie Nara, die Menschenfrau, und ihr Wille stieß das Kreatürliche 
  vom Thron ihres Leibes, übernahm wieder die Herrschaft. Sie sah durch leichte 
  Wellen verzerrte Wände. Fühlte eiskaltes Wasser, das sie umfloss. 
  Und stieß mit kräftigen Schwimmbewegungen in die Höhe, eleganter 
  als sie es als Mensch je vermocht hätte, und doch plump gegen die Grazie, 
  mit der sie sich bis eben noch bewegt hatte. Ihr Kopf durchstieß die Oberfläche, 
  sie saugte frische Luft in ihre Lungen und merkte nicht einmal, dass sie ein 
  wenig schal und abgestanden schmeckte wie überall im unterirdischen Höhlenlabyrinth 
  der Calahi.


  Ein nur wenige Meter breites Wasserbecken umgab sie. Die Frage, warum sie es 
  von ihrem Beobachterplatz auf der Brüstung des Felsendoms nicht gesehen 
  hatte, beantwortete sich von selbst, als sie nach oben schaute: ein gewundenes 
  Dach wölbte sich über ihr.


  Sie zog sich über den Rand, kletterte auf festen Boden – und betrat 
  damit den dritten konzentrischen Kreis.


  Nach der umfassenden Enge breitete sich nun große Weite vor ihr aus. Es 
  war unendlich erleichternd. Ihr ganzer Körper kribbelte vor angenehmer 
  Wärme. Als sie versuchte, ihre Knochen zu verbiegen, wie sie es unter der 
  Herrschaft der Schlange vermocht hatte, gelang es ihr nicht.


  Verwirrt schaute sie sich um. Sie schien am Rand einer weiten Steinwüste 
  zu stehen, die sich in alle Richtungen wenigstens einen Kilometer erstreckte. 
  Doch das konnte nicht sein! Ein derart riesiges Areal fand in dem Felsendom 
  keinen Platz, und wenn es die gesamte Bodenfläche eingenommen hätte. 
  Aber nicht einmal einen annähernd so großen Freiraum hatte sie von 
  oben wahrgenommen.


  Was ging hier vor sich?


  Noch ehe sie darüber nachdenken konnte, schossen plötzlich aus allen 
  Richtungen blau leuchtende Blitze auf sie zu. Dem ersten wich sie gedankenschnell 
  aus, den zweiten übersprang sie mit einem kühnen Satz – der dritte 
  schmetterte genau in ihre Brust.


  Jeder ihrer Muskeln bebte und zuckte. Ihre Glieder streckten sich ohne ihr Zutun, 
  sie flog durch die Luft und schrie. Dass sie aufschlug, merkte sie nicht einmal. 
  Schwärze kroch von allen Seiten an sie heran und verschlang ihr Bewusstsein.

 


  Keforia


  Drr-kim war unterwegs. Mathrigo wusste den Auftrag bei ihm in guten Händen. 
  Der Dokat würde alles veranlassen, was möglich war. Mit den Slag'horr'tak 
  standen ihm starke, willige und ungestüme Krieger zur Verfügung, die 
  ohne zu zögern ihre eigene Vernichtung in Kauf nahmen.


  Gerade das Letztere machte sie zu idealen Soldaten, wenn es auch Mathrigos Meinung 
  nach von großer Dummheit zeugte. Bei aller Eroberungswut stand für 
  ihn stets im Vordergrund, auch die eigene Existenz zu schützen; seit seinen 
  jüngsten Erlebnissen mit dem Ersten Wanderer Torn umso mehr.


  Das war einer der Gründe, weshalb Mathrigo zunächst noch im Cho'gra'for 
  zurückgeblieben war. Sollten die Slag'horr'tak unter der Führung des 
  findigen Dokaten zunächst einmal die Lage erkundigen. Wenn es ihnen tatsächlich 
  gelingen sollte, das Festungsbruchstück sofort zu überrennen – 
  umso besser.


  Wenn Mathrigo ehrlich zu sich selbst war, glaubte er daran allerdings nicht. 
  Die Erfahrung hatte ihn etwas anderes gelehrt; im Umgang mit Wanderern musste 
  man stets vom schlimmstmöglichen Szenario ausgehen, um keine bösen 
  Überraschungen zu erleben.


  Sollte es also beträchtliche Schwierigkeiten geben auf Ceyffar, würde 
  das im schlimmsten Fall Drr-kim das Leben kosten, oder sogar nur einige Slag'horr'tak. 
  Gerade diese waren entbehrlich, denn es gab viele von ihnen. Zu viele fast; 
  noch waren sie Mathrigo zwar sklavisch untergeben, aber die Situation wäre 
  schon einmal fast gekippt, damals zur Zeit des Großen Krieges, als die 
  Legion des Grauens zum ersten Mal im Einsatz gewesen war. Die Slag'horr'tak 
  hatten kurz vor einem Aufstand gestanden, was letztlich zu ihrer Verbannung 
  nach Keforia geführt hatte, wo sie die Jahrmillionen seitdem in Isolation 
  verbracht hatten.


  Diese drohende Gefahr am Horizont war einer der Gründe, warum es Mathrigo 
  drängte, zum großen Sturm auf die Welten des Immansiums zu blasen; 
  es würde zum einen die Grah'tak-Soldaten bei Laune halten, indem sie ihre 
  Mordlust befriedigen konnten; zum anderen würden die Schlachten ihre Zahl 
  ein wenig dezimieren, was nichts schaden konnte.


  Der neue und alte Herrscher aller Grah'tak im Immansium stampfte zufrieden durch 
  die Höhlengänge der neuen Welt, die unter dem abgestürzten Raumer 
  entstand. Von hier aus würde er herrschen. Keforia war ein idealer Planet, 
  um in Zukunft das Zentrum seines Machtbereichs zu bilden. Viel besser geeignet 
  als der Planet Erde. Schon die Atmosphäre draußen war wahrhaft höllisch 
  – kaum noch unwirtlicher denkbar für die meisten Sterblichen, solange 
  sie überhaupt auf einer Welt leben konnten.


  Mathrigo erreichte die Randgebiete des neuen Cho'gra. Ein Hung'ru-Tarr hämmerte 
  große Steinbrocken aus dem massiven Gestein. Die bizarre Dämonenmaschine 
  wurde von einem Dutzend Sklaven betrieben, indem sie ihr kontinuierlich Blut 
  spendeten.


  Bei den aktuellen Spendern handelte es sich um Trinaden vom Planeten Ceyffar. 
  Die vierarmigen Wesen, halb männlich, halb weiblich, wanden sich in ihren 
  Fesseln. Feine Spitzen aus Brak'tar, die an den Enden biegsamer Schläuche 
  staken, bohrten sich in ihre Schädel und Brustkörbe. Die Schläuche 
  pulsierten jedes Mal, wenn sie neuerlich den Tribut aus Blut absaugten, mit 
  dem der Hung'ru-Tarr betrieben wurde.


  Andere Arbeiter räumten den Schutt beiseite. Hin und wieder warfen sie 
  ängstliche Blicke auf ihre Artgenossen, die dem Tode noch näher standen 
  als sie selbst. Oder beneideten sie sie dafür, dass diese vermutlich schneller 
  alles hinter sich haben würden?


  Mathrigo lachte grollend. Vielleicht würde er demnächst einige Befragungen 
  vornehmen. Diese Wesen waren geradezu herrlich verzweifelt.


  Plötzlich stockte der Hung'ru-Tarr in seiner Bewegung. Ein letztes Donnern 
  und Krachen, dann wurde kein neues Gestein mehr abgebaut. Der organische Fortsatz 
  der Dämonenmaschine pulsierte. Ein raupenartiger Auswuchs schob sich in 
  die Höhe, Fühler tasteten über die Felswand. Das Ende dieser 
  Raupe verschmolz mit den Teilen aus Dämonenmetall; dicke Schleimfäden 
  pulsierten an der Übergangsstelle.


  Kaum stockte der Fortgang der Arbeiten, eilte auch schon ein Slag'horr'tak herbei, 
  um die sterblichen Batterien auszutauschen. Doch der Dämonenkrieger 
  verharrte plötzlich und stieß einen tiefen, wütenden Schrei 
  aus. Er ließ die zappelnden Trinaden in ihren Fesseln und ging die wenigen 
  Schritte, die ihn von der Spitze des Hung'ru-Tarr trennten. Dort packte er den 
  organischen Auswuchs und zerrte ihn zu sich heran.


  Neugierig kam Mathrigo näher, lauschte dem Gespräch.


  »Weitermachen«, knurrte der Slag'horr'tak.


  Zwischen den Fühlern der Raupe öffnete sich ein schnappendes Maul, 
  aus dem Schleim rann. »Gefahr«, blubberte es. »Hinter Wand aus 
  Stein Gefahr.«


  »Welche Gefahr?«, höhnte der Grah'tak. »Dort ist nichts 
  als Felsen!«


  »Gefahr«, stieß die in der Dämonenmaschine gebannte Kreatur 
  erneut hervor. »Brut!«


  Mathrigo war heran. »Berichte«, forderte er den Grah'tak-Soldaten 
  knapp auf.


  »Diese Kreatur weigert sich weiterzuarbeiten«, stellte der Slag'horr'tak 
  klar. »Ich werde sie zwingen.«


  »Warum weigert sie sich?« Mathrigo beurteilte die Situation anders 
  als der Krieger – die geradezu übernatürlichen Sensoren der Hung'ru-Tarr 
  für Gefahren, die noch unsichtbar hinter Gestein und Erde lauerten, waren 
  legendär. Deshalb wurden sie schließlich für derlei Arbeiten 
  eingesetzt. Oft erkannten sie drohende Einbrüche oder Erdbeben sowie verborgene 
  Wasseradern.


  »Sie hat etwas von einer Brut gefaselt«, fuhr der Slag'horr'tak fort. 
  Seine Arme schossen vor, packten die Fühler und zerrten sie brutal in die 
  Länge. »Arbeite weiter!«


  Das Raupenmaul schnappte und stieß gequälte Laute aus. »Brut«, 
  blubberte es erneut.


  »Bist du zu dumm, um einen kompletten Satz zu formulieren?«, keifte 
  der Slag'horr'tak.


  Mathrigo zog eine Streitaxt aus Brak'tar. Ohne zu zögern, schwang er sie 
  und rammte die Schneide in den Schädel des Slag'horr'tak, der noch herumwirbelte, 
  während sein Gehirn herausquoll und in dicken schleimigen Fäden zu 
  Boden tropfte. Dann fiel er blitzartig in sich zusammen.


  »Und du«, meinte Mathrigo, »bist zu dumm, um die Fähigkeiten 
  anderer zu erkennen.« Mit den Füßen schob er den bereits zu 
  Dämonenschleim zerfließenden Leib des Kriegers beiseite und wandte 
  sich an die Raupe. »Von welcher Brut sprichst du?«


  Das Maul schnappte. Eiter quoll daraus hervor, eine Folge davon, dass die gebannte 
  Kreatur und die Dämonentechnik sich niemals vereinen konnten, sondern eine 
  ständige Abstoßungsreaktion stattfand. »Hinter Wand. Brut! Gefahr.«


  »Dort lebt etwas?«


  »Eier.«


  Mathrigo lachte. Hier, in der Tiefe? Eine interessante Entdeckung. »Wie 
  weit musst du noch vordringen, bis du die Eier freilegst?«


  »Nicht weit. Ein Stoß.«


  »Du hast gute Arbeit geleistet. Bring dich in Sicherheit. Die Sklaven werden 
  an deiner Stelle weitermachen. Brauchst du neue Nahrung?«


  »Noch genug Blut«, blubberte das Maul. Die Dämonenmaschine zog 
  sich zurück, indem sie ihre mahlenden Räder ausfuhr und rückwärts 
  wegrollte.


  Mathrigo befahl den Sklaven, die bislang den Schutt beiseite geräumt hatten, 
  mit Spitzhacken langsam und vorsichtig weiter vorzudringen. »Ihr werdet 
  auf einen Hohlraum stoßen, in dem Eier liegen. Sie dürfen nicht beschädigt 
  werden.«


  Er winkte einige Slag'horr'tak herbei, die das Geschehen und die Vernichtung 
  ihres Artgenossen aus einiger Entfernung beobachtet hatten. »Sobald die 
  Kammer freiliegt, wünsche ich unterrichtet zu werden! Unverzüglich! 
  Ist das klar?«


  Die Krieger bestätigten und Mathrigo setzte seine Wanderung durch die unterirdischen 
  Gefilde fort. Ob er wohl Kontakt zu Drr-kim aufnehmen sollte, um von diesem 
  mehr über den Stand der Dinge auf Ceyffar zu erfahren? Andererseits war 
  der Dokat zuverlässig, und er hatte Drr-kim aufgetragen, sich sofort zu 
  melden, wenn der Angriff auf das Festungsbruchstück startete und erste 
  Ergebnisse vorlagen.


  Also marschierte er weiter durch die leeren Felsengänge, lauschte dem hallenden 
  Geräusch seiner Schritte und ergötzte sich an den Schreien der Sterblichen, 
  die hin und wieder leise bis zu ihm drangen.

 


  Ceyffar,


  außerhalb des Festungsbruchstücks


  Die ersten Slag'horr'tak erreichten den Schutzschild. Drr-kim hatte in einiger 
  Entfernung einen guten Beobachtungspunkt eingenommen. Offenbar war der Schild 
  von den Wanderern mit technischen Mitteln der Festung rasch improvisiert worden 
  – sie ersetzten damit den von den Grah'tak ursprünglich errichteten 
  Schild rund das abgestürzte Bruchstück.


  Wie befohlen, begannen die Slag'horr'tak mit ersten, einfachen Tests, um die 
  Stabilität des Schildes zu überprüfen. Sie warfen große 
  Steine dagegen. Genau wie erwartet, wurden diese mitten im Flug gestoppt, als 
  sie den Schild trafen, und wurden unter einer kurzen energetischen Entladung 
  zurückgeschleudert.


  Der nächste Test entsprach in weiten Teilen dem ersten, nur wurden diesmal 
  Waffen aus Dämonenmetall verwendet. Als das Brak'tar der Äxte auf 
  den Schild traf, gab es genau wie zuvor eine energetische Entladung, nur folgte 
  keine Abstoßung. Stattdessen klebte das Brak'tar förmlich auf dem 
  Schirm aus Plasmaenergie fest, und die einander entgegengesetzten Kräfte 
  tobten sich aus. Zu sehen war ein kleines Blitzlichtgewitter aus Blau und Orange 
  – winzige Kha'tex- und Vortexstrudel rissen auf, und mit einem Mal war 
  das Dämonenmetall verschwunden. Ohne zu zögern, stürmte nun ein 
  Slag'horr'tak persönlich gegen den Schild an. Der kräftige Leib des 
  Kriegers knallte gegen die durchsichtige Wand. Was genau geschah, vermochte 
  Drr-kim nicht zu sehen, weil für Sekunden alles hinter einem Schleier sich 
  entladender Energien verschwand. Doch das Ergebnis war verblüffend.


  Offenbar hatte sich eine Mixtur aus den beiden vorherigen Reaktionen abgespielt. 
  Der Slag'horr'tak rappelte sich in einigen Metern Entfernung wieder auf. Seine 
  Haut war streckenweise verkohlt, während er zurückgeschleudert worden 
  war. Seine Rüstung jedoch – alles, was an seinem Leib aus Brak'tar 
  bestanden hatte – war verschwunden. Aus seinem Schädel, in den bei 
  diesen Dämonenkriegern für gewöhnlich Verstrebungen aus dem Dämonenmetall 
  eingearbeitet waren, rannen breite Fäden aus Schleim. Der Krieger war vollkommen 
  nackt.


  Dort, wo er gegen den Schild gerannt war, flimmerte und flackerte dieser leicht. 
  Das war exakt der Anblick, auf den Drr-kim gehofft hatte. Die Reaktionen hatten 
  also auch den Schild beschädigt, indem sie ihm Energie entzogen. Er verlor 
  an Stabilität, sobald Brak'tar oder der Leib eines Grah'tak im Spiel waren.


  Über eine Kha'tex-Sprechverbindung informierte er den Anführer der 
  ersten Brigade seiner Soldaten, gemeinsam gegen den Schirm anzustürmen, 
  um ihn mit geballter Kraft zum Kollabieren zu bringen. Während eine Horde 
  der Slag'horr'tak brüllend losstürmte, machte sich Drr-kim daran, 
  eine Verbindung zu Mathrigo im neuen Cho'gra aufzubauen. Es gab gute Nachrichten 
  …


 

 

4.

 


  Nara Yannick schwamm aus einem Meer aus schwarzen Strudeln an die Oberfläche. 
  Nur dass es sich dieses Mal nicht tatsächlich um Wasser handelte, das sie 
  umgab, sondern um die Wogen der Ohnmacht.


  Nur langsam fand sie ins Bewusstsein zurück. Mit weit aufgerissenen Augen 
  schaute sie sich um. Dies war nicht mehr die künstlich erschaffene Anlage 
  im unterirdischen Felsendom. Oder doch?


  Sie lag inmitten eines grob behauenen Felsengangs auf dem Boden. Die Seitenwände 
  sahen jedoch merklich anders aus als zuvor; die Oberfläche besaß 
  eine andere Struktur, die Farbe war ein tieferes Grau, und die Wände liefen 
  über ihr in der Art eines Tunnels grob kreisförmig zusammen.


  Außerdem war das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, dass sie diese 
  mysteriöse blau zuckende Entladung in einer weiten Ebene getroffen hatte. 
  »Eine weite Ebene«, murmelte sie halblaut vor sich hin. Schon dies 
  war schlicht unmöglich gewesen. So viel Platz konnte es in dem dritten 
  konzentrischen Kreis, in den sie vorgestoßen war, ganz einfach nicht geben. 
  Dies waren ihre letzten Gedanken gewesen vor der Attacke. War also bereits dieser 
  letzte Eindruck falsch gewesen, womöglich eine gezielt herbeigeführte 
  Vorspiegelung für alle Kandidaten auf dem Weg ins Zentrum?


  Dann konnte auch diese neue Umgebung, dieser eiskalte Höhlengang, eine 
  solche Vorspiegelung sein.


  Langsam wälzte sich Nara auf die Seite, ging auf die Knie und erhob sich. 
  Der Tunnel ließ ihr genug Freiraum, um aufrecht stehen zu können. 
  Die Seitenwände waren zu beiden Seiten etwa einen Meter entfernt. Sie näherte 
  sich einer von ihnen und legte die flache Hand darauf.


  Es fühlte sich rau an und verströmte Eiseskälte. Die Schlangenmutantin 
  klopfte dagegen. Kein Zweifel – dies war tatsächlich Gestein, also 
  nicht das Material, aus dem das Fallensystem sonst gefertigt worden war.


  Also befand sie sich tatsächlich nicht mehr dort? Oder stellte eben genau 
  dies die neue Prüfung dar, die sie zu bestehen hatte? Handelte es sich 
  diesmal um – ein Rätsel, das sie lösen musste? Das würde 
  insofern ins Schema passen, als es wieder eine völlig anders geartete Prüfung 
  wäre.


  Genauso gut war möglich, dass sie während ihrer Ohnmacht an einen 
  anderen Ort gebracht worden war. Nur – von wem? Oder hatte sie ein automatisches 
  Transportsystem durchschritten? Immerhin hatten in Calahs Vergangenheit auch 
  die Wanderer ihre Finger im Spiel gehabt; hatte sie womöglich eine Vortex-Verbindung 
  durchquert und war an einem anderen Ort und in einer anderen Zeit gelandet?


  Sie schalt sich eine Närrin, dass ihre Gedanken derart mit ihr durchgingen. 
  Die Fakten lagen klar auf der Hand: Solange sie nicht mehr wusste, war alles 
  möglich. Jede Spekulation war deshalb müßig.


  Nara Yannick schritt den Tunnel entlang und spürte eine geradezu unnatürliche 
  Kälte. Viel kälter, als es in Calahs Unterwelt jemals gewesen war. 
  Und waren da nicht dumpfe Laute in einiger Entfernung, kaum noch hörbar? 
  Oder bildete sie sich die gelegentlichen Schreie nur ein?


  Vorsichtig ging sie weiter, lauschte und hielt sich für einen Angriff bereit 
  zur Verteidigung. Erst als sie den Ort ihres Erwachens weit hinter sich gelassen 
  hatte, kam ihr in den Sinn, dass sie zuletzt von einer Plasmaentladung – 
  oder von einem zumindest optisch ähnlichen Phänomen – in ihre 
  Brust getroffen worden war.


  Sie schaute an sich herab, tastete auch mit den Fingern nach; sie war völlig 
  unversehrt. Keinerlei Verbrennungen, keine verschmorte Kleidung. Ging etwas 
  nicht mit rechten Dingen zu? Hatten die Grah'tak ihre widerlichen Klauen im 
  Spiel?


  Vor sich entdeckte sie etwas. Sie ging näher und erkannte einen Stützbalken 
  aus dunklem Metall. Sie musste das Material nicht einmal berühren, um die 
  unheilige Atmosphäre zu spüren, die davon ausging.


  »Brak'tar«, murmelte sie. Wie kam das Dämonenmetall an diesen 
  Ort? Die Grah'tak waren doch nie bis ins unterirdische Labyrinth der Calahi 
  vorgedrungen. Befand sich Nara also doch an einem völlig anderen Ort? Oder 
  hatte sie soeben den Beweis dafür entdeckt, dass die Calahi niemals wirklich 
  entkommen waren?


  Vom Stützbalken aus zog sich eine dunkle Ader ins Gestein und verschmolz 
  damit, bis es einen dünnen Durchgang freilegte, eine Art Sichtfenster. 
  Nara schaute hindurch und erblickte eine breitere Höhle, in der schwarze 
  Feuer brannten. Im Zentrum erhob sich ein bleiches Gebilde, das einem grob gehauenen 
  Thron ähnelte. Eine Assoziation traf sie mit der Wucht eines Dampfhammers 
  – der Thronsaal im Cho'gra. Was sie gerade erblickte, ähnelte bei 
  allen Unterschieden einer rudimentären Vorstufe dieses entsetzlichen Ortes 
  …


  Was ging hier vor sich? Nara riss sich mühsam los und setzte ihren einsamen 
  Weg fort. Bald gelangte sie an eine Abzweigung. Der Höhlengang gabelte 
  sich.


  Einen Augenblick lang blieb sie stehen, lauschte in die schummrige Dämmerung 
  der beiden Tunnel. War da nicht etwas? Ein Geräusch aus der rechten Hälfte? 
  Das gab den Ausschlag. Nara ging los, beschleunigte ihre Schritte.


  Tatsächlich – sie hörte den Lärm schwerer Schritte, die 
  von den groben Steinwänden widerhallten und sich tausendfach brachen. Wer 
  auch immer sich weiter vorne aufhielt, er würde ihr Antworten geben können. 
  Nara rannte.


  Bald sah sie weit vor sich eine dunkle Gestalt. Das Wesen ging hoch aufgerichtet, 
  und es war gerade so weit entfernt, dass es wie hinter einem Nebelfeld aus Dunkelheit 
  verschwamm. Details waren unmöglich zu erkennen.


  Damit gab sich Nara nicht zufrieden. »Stehen bleiben!«, schrie sie.


  Die Gestalt reagierte nicht, sondern setzte ihren eigenen Lauf fort.


  Nara beschleunigte, doch sie kam dem oder der Unbekannten keinen Schritt näher. 
  »Wo bin ich?«, brüllte sie ihm entgegen, gefolgt von einem zischelnden 
  Lärm. Ihre Zunge vibrierte auf Schlangenart, ohne dass sie es zunächst 
  bemerkte. Von den spitzen Eckzähnen ihres weit aufgerissenen Mundes tropfte 
  Gift.


  Gift … Wie gerne würde sie den anderen packen, der sich ihr entzog, 
  und ihn zwingen, ihr zu sagen, was hier vor sich ging … sonst würde 
  sie ihn beißen und ihm ein qualvolles Ende bescheren.


  Als ein Tropfen auf den Boden platschte, blieb die Gestalt plötzlich stehen. 
  Es musste sich um einen Zufall handeln, der Unbekannte konnte das Geräusch 
  unmöglich gehört haben.


  Auch Nara stockte im Lauf. »Wer bist du?«, rief sie dem anderen entgegen. 
  Irgendwie war sie sich inzwischen sicher, es mit einem Mann zu tun zu haben.


  Ein dröhnendes Lachen antwortete ihr. »Willkommen im Zentrum des Bösen, 
  Nara Yannick!«


  »Zentrum des Bösen?«, echote sie.


  »Oder im Hort der Finsternis«, sagte der andere und stand plötzlich 
  viel näher, so dass sie seine scheußliche Fratze erkennen konnte.


  Es war Mathrigo.


  Allein sein Anblick und die Erwähnung der Bezeichnung Hort der Finsternis 
  legte sich wie eine eiskalte Klammer um Naras Herz. Sie erinnerte sich, wie 
  sie einst, sozusagen in einem anderen Leben, ihren eigenen Hort der Finsternis 
  durchschritten hatte.5 Die Bilder, die in ihr aufstiegen, lähmten sie 
  für eine Sekunde, genau wie die Erkenntnis, wer ihr unvermutet gegenüberstand. 
  Mathrigo … der furchtbare Glu'takh, der ehemalige Herrscher aller Grah'tak 
  im Immansium, den sie einst besiegt glaubten und der doch zurückgekehrt 
  war. Wie war das möglich, dass sie ausgerechnet ihn hier antraf?


  Wo auch immer dieses Hier sein mag, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr 
  blieb keine Zeit, um weiter nachzudenken. Sofort ging Mathrigo zum Angriff über. 
  Etwas zuckte aus seinen Händen, eine blitzende Entladung bösartiger 
  Energie.


  Nara warf sich zu Boden und rollte zur Seite, schob sich auf die Wand zu und 
  glitt an dieser in die Höhe, stieß sich ab. Während unter ihr 
  Mathrigos Blitz den Steinboden explodieren ließ, schnellte sie durch eine 
  Wolke aus Staub und winzigen Splittern auf ihren Gegner zu.


  Sie prallte gegen ihn und riss ihn von den Füßen. Noch im Sturz handelte 
  auch Mathrigo. Seine Arme zuckten hoch, die Fäuste droschen in Naras Leib 
  und katapultierten sie in die Höhe. Mathrigo schlug mit dem Rücken 
  auf – Nara krachte gegen die Decke des Tunnels. Einen bizarren Augenblick 
  lang starrten sich die beiden Feinde an und die Welt schien zu gefrieren. Dann 
  stürzte die Schlangenmutantin ab und Mathrigo lachte dröhnend, während 
  er auf die Füße kam.


  Nara bog ihren Körper, landete geschmeidig auf allen vieren und schob sich 
  blitzartig auf den ehemaligen Herrscher aller Grah'tak zu. Sie rammte ihren 
  Kopf in seine Leibesmitte; ein Gefühl, als bohre sie sich in einen Eisberg. 
  Sie hörte etwas brechen, doch es waren nicht etwa Mathrigos Knochen, sondern 
  einige ihrer Schuppen am Rücken, die unter einem wuchtigen Schlag ihres 
  Gegners barsten. Getrieben von der Wucht dieses Schlages, schmetterte Nara auf 
  den Boden.


  Und erkannte sofort ihre Chance.


  Mathrigos Beine! Der Grah'tak stand direkt vor ihr, zum Greifen nah … zum 
  Beißen nah!


  Genau wie sie es sich noch vor kurzem vorgestellt hatte, riss sie ihren Mund 
  – ihr Maul – auf und hakte die Kiefer aus, schlug die Zähne 
  in das kalte, tote, faulige Fleisch … Es fühlte sich widerwärtig 
  schwammig an, doch sie fand Widerstand, biss und wühlte sich tiefer, packte 
  auch mit den Händen zu, damit Mathrigo sich ihr nicht entwinden konnte.


  Nara Yannick jagte sämtliches Gift, über das sie verfügte, in 
  Mathrigos toten Leib.


  Der Grah'tak brüllte und schrie, doch nicht mehr vor Wut oder aus Angriffslust, 
  sondern in rasendem, verzweifelten Schmerz. Seine Glieder zuckten, und als sich 
  Nara von ihm löste, brach er in sich zusammen. Er wälzte sich in Agonie 
  auf dem Boden, und wo sie ihn gebissen hatte, verfärbte sich sein Fleisch 
  erst dunkel, dann tiefschwarz. In Linien zog sich diese Schwärze über 
  seinen gesamten Körper, pulsierte und fraß den ehemaligen 
  Herrscher aller Grah'tak im Immansium.


  Sein Leben verging!


  Das Bein löste sich zuerst in ein schleimiges, pulsierendes Etwas auf, 
  das schließlich haltlos zur Seite floss. Es dampfte und zischte, wo dieser 
  Schleim über das Gestein quoll. Feine Rauchschwaden stiegen auf und zerkräuselten 
  sich vor Naras Augen.


  Sie konnte kaum glauben, was ihr mit dieser überraschenden Attacke gelungen 
  war. Das also war es … das war das, was ihr vorherbestimmt war. Ihr Körper 
  war eine noch weitaus stärkere Waffe, als sie jemals gedacht hätte. 
  Ihr Gift tötete selbst einen Grah'tak wie Mathrigo, der seit Äonen 
  existierte und sich als scheinbar unbesiegbar ausgab.


  Mathrigo brüllte unablässig, die Schwärze breitete sich weiter 
  aus, während er sich schubweise in zähflüssigen Schleim auflöste.


  Nara ging neben ihm in die Knie. »Wie bin ich hierhergekommen? Hast du 
  mich geholt? Und wo bin ich?«


  Das Maul in der grotesken Fläche von Mathrigos Fratze öffnete und 
  schloss sich, als schnappe ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Die Augen 
  glühten, und dieses Glühen wurde stärker und stärker, nahm 
  bald Naras gesamtes Sichtfeld ein.


  »Denk nach«, hörte sie Mathrigos grauenvolle Stimme, und gleichzeitig 
  erkannte sie, dass sie selbst diese Worte dachte. »Du dachtest an Grah'tak, 
  und schon tauchte ich auf. Du wolltest mich beißen, und schon hattest 
  du Gelegenheit dazu … welch großer Erfolg für dich. Du erinnerst 
  dich an …«


  Ich erinnere mich an den Hort der Finsternis, und diese Erinnerung holte 
  ich aus meinem Unterbewusstsein. Wie auch Mathrigo und diese dem Cho'gra so 
  ähnliche Umgebung. Es sind meine Ängste. Meine Verzweiflung. Mein 
  eigener Schmerz.


  Aus dem Glühen schälte sich Mathrigos unversehrtes Antlitz. »Du 
  bist noch immer ohnmächtig und du träumst unter dem Einfluss der vierten 
  Falle im Felsendom.« Dann brach rund um Mathrigo der Felsengang in sich 
  zusammen. Felsen krachten und schmetterten in die Tiefe und zermalmten ihn, 
  während er lachte und verblasste.


  Nara sah die Welt um sich herum untergehen und wusste, dass sie nicht weiter 
  träumen durfte, dass sie –


  – mit einem Schrei wachte sie auf, sprang sofort auf die Füße 
  und fand sich in der weiten Ebene wieder, die soeben verschwand und der realen 
  Wirklichkeit Platz machte: Ein schmaler Felsengang im vierten konzentrischen 
  Kreis des Fallensystems.


  Ein Felsengang, der einstürzte.


  Dieses Element ihres Traumes war Wirklichkeit gewesen. Nara stand inmitten einer 
  Trümmerwüste, und es musste als ein Wunder angesehen werden, dass 
  sie noch nicht zermalmt worden war. Doch das konnte sich ganz schnell ändern, 
  denn soeben explodierte der Boden unter ihr. Gesteinsbrocken rasten überall 
  umher, von einer wenige Meter hohen Decke rieselten Staub und kleine Steine.


  Schon trafen die ersten Geschosse Nara, und ihr Leib schmerzte an einem Dutzend 
  Stellen gleichzeitig. Vor ihr zerplatzte der Boden, ein dunkel gähnender 
  Riss verbreiterte sich und raste auf sie zu, verästelte sich zu allen Seiten.


  Es gab kein Entkommen aus dieser Hölle …

 


  Keforia


  Mathrigo erhielt schneller Nachricht, als er es erwartet hatte. Sein Rundgang 
  durch die erhabenen Gewölbe des Cho'gra'for war noch nicht beendet, als 
  bereits ein Slag'horr'tak auf ihn zueilte.


  »Der Durchbruch in die Kammer ist gelungen, Herr«, meldete der Dämonenkrieger. 
  »Hiermit gebe ich euch Nachricht wie befohlen, Meister.«


  Was sonst?, dachte Mathrigo. »Was habt ihr vorgefunden?«


  »Eine Kammer. Sie misst etwas fünf auf fünf Körperlängen, 
  bei derselben Höhe.«


  »Ein natürlicher Hohlraum?«, fragte Mathrigo.


  »Meiner Meinung nach wurde er in den Felsen gegraben. Ein schmaler Gang, 
  vom Durchmesser her kaum breiter als mein Schädel, führt von der Kammer 
  aus senkrecht nach oben.«


  »Bis zur Oberfläche?«


  »Wir konnten es noch nicht überprüfen. Aber die Vermutung liegt 
  nahe. Irgendein Tier hat in der Höhle seine Eier abgelegt.«


  Mathrigo schickte den Slag'horr'tak weg und ging gemächlich zurück 
  zu der freigelegten Kammer. Ein Tier, das einen Gang durch massives Felsgestein 
  grub … das danach eine für seine Körpergröße gewaltige 
  Kammer aushob, ebenfalls in hartem Gestein, und dort seine Eier ablegte, wo 
  sie in Lichtlosigkeit und Eiseskälte zurückblieben … über 
  einen wer weiß wie langen Zeitraum … Dabei versprach es sich um eine 
  interessante Spezies zu handeln.


  Auf Keforia hatten ohnehin nur die wenigsten natürlichen Arten überlebt. 
  Kein Wunder, wenn man die wahrhaft höllischen Lebensbedingungen bedachte 
  und außerdem in Betracht zog, dass seit Jahrmillionen die Slag'horr'tak 
  jedes Leben auslöschten, abgesehen von den wenigen, die sie schonten, um 
  ein fragiles Gleichgewicht von Jagen und Töten aufrechtzuerhalten; auf 
  diese Weise hatten die einheimischen Intelligenzen in einer Unterwasser-Nische 
  überleben können. Diese spezielle Tierart war den Grah'tak-Soldaten 
  bislang jedoch unbekannt geblieben.


  Dem Herrscher der Grah'tak kam der Gedanke, die Eier könnten seit ewigen 
  Zeiten dort unten liegen und inzwischen längst versteinert sein, ein Überbleibsel 
  aus prähistorischen Zeiten. Das wäre eine einfache Erklärung 
  dafür, dass die Slag'horr'tak den Fund nicht zuordnen konnten.


  Nun, Mathrigo würde schon bald herausfinden, wie es sich damit verhielt.


  Als er sich dem Fundort näherte, drangen brüllende Schreie zu ihm, 
  ausgestoßen in Qual und Todesnot. Mathrigo lauschte … und hörte 
  das Klacken zahlloser kleiner Beine auf hartem Felsgestein. Er musste lachen 
  – offenbar waren die Eier alles andere als versteinert und die Brut darin 
  bereits ausgeschlüpft. Das passte auch dazu, dass die Hung'ru-Tarr-Maschine 
  in ihnen eine Gefahr erkannt hatte; Versteinerungen hätte sie wohl kaum 
  wahrgenommen.


  In den Lärm mischten sich verärgerte Rufe von Slag'horr'tak und knackende 
  Geräusche – so, als würden Schalentiere zertreten werden. Mathrigo 
  beschleunigte seinen Schritt; schließlich sollte der unter Umständen 
  wertvolle Fund von den Slag'horr'tak nicht ohne Sinn und Verstand ausgerottet 
  werden.


  Als er sein Ziel erreichte, bot sich ihm ein erstaunliches Bild. Dutzende, nein, 
  Hunderte von gepanzerten, etwa einen Meter großen krebsartigen Tieren 
  quollen aus der Kammer. Eisblaue Augen leuchteten in einem fahlen Licht. Die 
  Panzer der Kreaturen rieben übereinander. Hinter dieser ersten Welle knackten 
  immer mehr Eierschalen und entließen weitere dieser Biester ins Leben. 
  Sie traten dem unablässigen Strom bei.


  Um die Slag'horr'tak machten Keforias Mörder-Krebse – Mathrigo bezeichnete 
  sie unwillkürlich so – einen Bogen, als spürten sie instinktiv, 
  dass sie den Grah'tak ohnehin nichts anhaben konnten. Sämtliche sterblichen 
  Sklaven jedoch, die die Kammer mit Spitzhacken freigelegt hatten, lagen längst 
  tot am Boden. Mit großen, blutverschmierten Scheren schnitten die Krebse 
  ganze Fleischstücke aus den Leibern und schoben sie sich zwischen mahlende 
  Kiefer.


  Vereinzelt schwangen Slag'horr'tak ihre Morgensterne und andere Waffe und zermalmten 
  die Krebsartigen. Die anderen Krebse machten sich über ihre getöteten 
  Artgenossen her.


  »Lasst sie«, donnerte Mathrigos Stimme durch den Höhlengang. 
  »Hört auf, sie zu töten! Und ihr, meine Kleinen … fresst 
  nur!« Er ging weiter auf das wuselnde Leben zu. Auch ihm wichen die Tiere 
  aus. »Tut euch gütlich an allem, das ihr findet.«


  Wo den Mörder-Krebsen kein Platz blieb, bohrten sie ihre Scheren in das 
  Gestein und schaufelten dieses beiseite – in einer Geschwindigkeit, wie 
  es die stärksten Maschinen nicht vermocht hätten. Grauer Staub quoll 
  in Schüben aus den neu gegrabenen Gängen und bildete kleine Wolken, 
  die sich rasch wieder absetzten.


  »Interessant«, murmelte Mathrigo. Die Krebse konnten auf ihre Art 
  für eine Erweiterung des Höhlenlabyrinths sorgen. Man musste sie nur 
  dazu bringen, ihre Tunnel groß genug zu graben, damit auch Grah'tak sie 
  durchqueren konnten. Er war überzeugt, dass dem findigen Dokaten Drr-kim 
  eine Lösung einfallen würde, wenn er mit einer Reihe von Experimenten 
  begann. Koppelte man das Leben einiger solcher Krebs-Wesen mit der entsprechenden 
  Grah'tak-Technologie, standen zweifellos erstaunliche Ergebnisse bevor.


  Zufrieden schaute er sich um. Diese zufällige Entdeckung hatte dem neuen 
  Cho'gra die ersten Haustiere beschert … Was dem ersten Cho'gra die 
  Logh'ra'mar, die Todesspinnen, gewesen waren, konnten hier die Mörder-Krebse 
  sein – wenngleich die Krebse wahrscheinlich um Einiges nützlicher 
  sein würden.


  »Was sollen wir tun, Gebieter?«


  Mathrigo musterte den Slag'horr'tak, der ihm diese Frage gestellt hatte. »Lasst 
  den Mörder-Krebsen freien Lauf. Sie sollen alle Sklaven fressen – 
  deren Arbeit ist getan.«


  Der Strom der neu geschlüpften Kreaturen wäre ohnehin kaum aufzuhalten 
  gewesen. Längst ertönten aus weiter Ferne entsetzte Schreie, die in 
  ein qualvolles Todesröcheln übergingen, während die Scheren der 
  Kreaturen klackernd schnitten. Offenbar fanden diese Wesen rasch zu möglichen 
  Nahrungsquellen. Vielleicht war das eine weitere Einsatzmöglichkeit – 
  Detektoren für sterbliches Leben. Drr-kim würde zweifelsohne an diesen 
  Kreaturen seine Freude haben.


  Als habe es dieses erneuten Gedankens an den Dokaten nur bedurft, baute sich 
  eine Kha'tex-Sprechverbindung auf, und Drr-kim bat darum, Mathrigo sprechen 
  zu dürfen.

 


  Ceyffar,


  im abgestürzten Festungsbruchstück


  »Die Slag'horr'tak stürmen gegen den Schild an! Die negative Energie 
  ihrer Körper und das Brak'tar schwächen ihn. Wenn es so weitergeht, 
  wird er bald kollabieren.«


  Callista nahm Max Hartmanns Bericht mit ernster Miene hin. Im Hintergrund ächzte 
  Geeram leise und begann, irgendetwas vor sich hinzumurmeln – ein Gebet 
  möglicherweise.


  Noch hielt die energetische Kuppel rund um das abgestürzte Bruchstück 
  der Festung am Rande der Zeit, doch auf Dauer musste das Vorgehen ihrer Gegner 
  zur Katastrophe führen. Doch das durfte nicht geschehen!


  »Macht euch für einen Außeneinsatz bereit«, verlangte Callista. 
  »Du und Cassius, ihr müsst rausgehen.«


  »Es sind zu viele. Selbst wenn all unsere Waffenbrüder hier wären, 
  kämen wir nicht gegen diese Unzahl an Dämonen-Kriegern an.«


  »Nicht auf direktem Weg«, musste die Wanderin zugeben. »Doch 
  wenn es euch gelingt –« Sie kam nicht dazu, ihren Gedanken auszusprechen, 
  den man ohnehin kaum als Plan bezeichnen konnte; was sie sich ausgedacht 
  hatte, hätte höchstens die Vorstufe dazu bilden können.


  Cassius stürmte in die Zentrale. »Die Mechar haben berechnet, dass 
  der Schirm bereits zu dreißig Prozent geschwächt ist.«


  Max stieß hörbar die Luft aus. »Diese Grah'tak werden zu Tausenden 
  dagegen anrennen und notfalls sterben!«


  »Es bleibt laut der Analyse etwa eine Stunde.«


  Max Hartmann fluchte leise – eines Wanderers völlig unwürdig, 
  doch in dieser Situation gab es niemanden, der sich daran gestört hätte. 
  Momentan waren sie alle nur Menschen, die sich fragten, wie sie die nächsten 
  Stunden überleben konnten.


  »Und wir können sie nicht daran hindern!«, meinte Max frustriert.


  Cassius widersprach. »Das können wir sehr wohl.«


  Die anderen schauten ihn erwartungsvoll an, vor allem auf Geerams Gesicht standen 
  tausend Fragen geschrieben.


  »Das Problem liegt darin, dass die Grah'tak bedenkenlos ihr eigenes Leben 
  opfern, weil sie dadurch den Schild schwächen. Die meisten überleben 
  den Ansturm, stehen allerdings sofort wieder auf und rennen erneut los. Ich 
  habe bereits einige gesehen, die dabei endgültig vernichtet wurden. Die 
  Lösung liegt darin, dass wir den Spieß einfach umdrehen müssen.«


  »Und wie soll das gehen?«


  »Die Mechar«, rief Cassius aufgeregt. »Wir müssen die Möglichkeiten 
  der Mechar ausnutzen! Wir postieren sie an den Angriffsstellen und befehlen 
  ihnen, dass sie die Justierung des Schilds sofort ändern, sobald ein Slag'horr'tak 
  sich hineinstürzt. Jedes Mal entstehen kleine Kha'tex- und Vortexwirbel, 
  und das Brak'tar verdampft oder entweicht in andere Zwischendimensionen des 
  Omniversums. Es sollte den Mechar leicht möglich sein, die Energien der 
  Wirbel zu kanalisieren und sie umzuleiten – sie erneut in den Schutzschild 
  einzuspeisen.«


  Nach dieser Einleitung warf der Wanderer mit Werten und Begriffen um sich, dass 
  Callista nur staunen konnte. »Diese Berechnungen stammen von dir?«, 
  fragte sie.


  »Sagen wir, ich hatte die Grundidee. Natürlich habe ich sie von einem 
  Mechar bestätigen lassen. Es wird funktionieren! Der Schild wird gestärkt 
  werden, statt weiterhin Energie zu verlieren.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Callista.


  Keine Minute später schwärmten die Mechar aus. Da sie auf der Innenseite 
  des Schutzschilds bleiben konnten, vermochten die Slag'horr'tak ihnen keinen 
  Schaden zuzufügen, auch wenn der Anblick der kleinen Roboteinheiten ihre 
  Wut nur noch mehr anstachelte.


  Cassius' Plan funktionierte ausgezeichnet, so dass die Grah'tak-Soldaten bald 
  erkannten, dass sie auf diesem Weg nicht zum Ziel gelangen würden. Ihre 
  verzweifelten Bemühungen stärkten letztlich durch die Freisetzung 
  großer Energien den Schild, statt ihn zu schwächen. Der Angriff geriet 
  erst ins Stocken und endete binnen weniger Minuten völlig.


  Die Werte des Schutzschildes standen nun auf 130 Prozent der ursprünglichen 
  Leistung. Auf einem Notbildschirm verfolgten die drei Wanderer in der Zentrale 
  das Geschehen. Cassius schlug begeistert die Faust in die flache Linke.


  Einerseits erleichterte es auch Callista ungemein, dass der erste Ansturm damit 
  ins Stocken kam – andererseits war ihr nun erst klar geworden, wie viele 
  Slag'horr'tak zum Angriff bereitstanden. Gegen diese Armee hatten sie nicht 
  die geringste Chance, sollte sie in das Festungsbruchstück eindringen können. 
  Das Einzige, das die Wanderer vom sicheren Tod trennte, war der aktive Schutzschild.


  »Und nun?«, fragte die Wanderin.


  »Wir müssen uns über die Alternativen klar werden.« Max 
  konnte seinen Blick offenbar ebenfalls kaum von dem Bildschirm lösen. Auch 
  auf seinem Gesicht stand das nackte Entsetzen geschrieben. »Entweder warten 
  wir, bis unsere Feinde irgendwann den Schild überwinden … oder wir 
  versuchen zu fliehen.«


  »Was nicht in Frage kommt«, sagte Callista hart. »Wir dürfen 
  den Grah'tak die Technologie der Festung nicht überlassen. Zwar ist einiges 
  zerstört, aber vieles funktioniert auch noch … zu vieles.«


  Max zeigte ein schmallippiges Lächeln. »Das ist das erste Mal, dass 
  ich mir wünsche, dass noch mehr zu Bruch gegangen wäre. Was 
  ist, wenn wir die Festung zerstören? Ich fürchte ohnehin, dass uns 
  bald keine andere Wahl mehr bleiben wird.«


  »Das dürfen wir nicht!«, ereiferte sich Cassius. »So weit 
  darf es nicht kommen.«


  Wieder kam Callista nicht dazu, ihren Waffenbrüdern mitzuteilen, was ihr 
  als Idee durch den Kopf geschossen war. Plötzlich surrte einer der Mechar 
  in die Zentrale.


  »Ich überbringe eine Botschaft«, knarrte die Maschine mit der 
  charakteristisch-metallischen Stimme, die den Roboteinheiten zu eigen war. »Ein 
  Dokat ist an den Schutzschild herangetreten und verlangt, einen der Wanderer 
  zu sprechen. Er sagt, er komme als Unterhändler.«


  Ohne zu zögern, wandte sich Callista an die Maschine. »Ich werde gehen. 
  Besteht Gefahr, dass er mich durch den Schild angreifen kann?«


  Eine Diode blinkte in der Kopfsektion des Mechar. »Wenn ihm das möglich 
  wäre, hätte er längst seine Armee stürmen lassen.«


  »Lass mich dich trotzdem begleiten«, bat Cassius. »Es ist nicht 
  gut, wenn …«


  »Ihr beide bleibt in der Zentrale und beobachtet«, unterbrach die 
  Wanderin. »Sollte es sich trotz allem um eine Falle handeln, werde ich 
  mich zur Wehr zu setzen wissen. Ich brauche euch dann, um mir sozusagen aus 
  dem Hinterhalt zu Hilfe zu kommen.«


  »Wir stehen bereit«, versicherte Max Hartmann.


  Callista folgte dem Mechar durch die Korridore und Gänge des Festungsbruchstücks. 
  Viele Wände waren verbogen, andere Korridore unpassierbar. Kaum zu glauben, 
  dass diese Hinterlassenschaft der alten Wanderer zuvor für Jahrmillionen 
  im Numquam die Zeiten unbeschadet überdauert hatte. Erst in Momenten wie 
  diesen wurde Callista klar, welche Katastrophe die Zerstörung des Cho'gra 
  für das Gefüge des Omniversums gewesen war.


  Der Mechar fand mit traumwandlerischer Sicherheit einen Weg nach draußen 
  und surrte voran bis zu dem Schutzschild, wo tatsächlich jemand auf Callista 
  wartete.


  Sie erkannte die Rasse der kleinen, in eine braungraue Kutte gehüllten 
  Kreatur sofort; wie der Mechar angekündigt hatte, handelte es sich um einen 
  Dokaten. Die gelehrten Grah'tak waren schlau und listig und deshalb gefährliche 
  Gegner, auch wenn sie äußerlich eher unscheinbar wirkten. Callista 
  beging nicht den Fehler, ihr Gegenüber zu unterschätzen.


  »Callista persönlich«, knarrte der Dokat mit widerlich dumpfer 
  Stimme. Nur ein kaum merkliches blaues Flimmern in der Luft trennte ihn von 
  der Wanderin, die bis auf einen Meter an ihn herantrat. »Welche Ehre.«


  »Du kennst mich«, erwiderte die Wanderin. »Mir ist dein Name 
  allerdings nicht bekannt.«


  Ein meckerndes Lachen antwortete ihr. »Namen sind Schall und Rauch. Sagen 
  die Menschen nicht so?«


  »Du kennst dich gut aus.«


  »Das ist meine Aufgabe.«


  »Dann lass uns zur Sache kommen. Ich rede nicht gerne mit Grah'tak.« 
  In das letzte Wort legte sie alle Verachtung, zu der sie fähig war.


  »Bitte. Wir wollen in die Festung.«


  »Und wir wollen es verhindern. Sind die Fronten damit geklärt? Ich 
  vermute, dass weder du noch ich freiwillig von unseren jeweiligen Positionen 
  abweichen werden.«


  Wieder ertönte dieses Meckern, das Callistas Seele frieren ließ. 
  »Wer spricht von freiwillig?«


  Der Wanderin fiel etwas auf – war da nicht ein winziges, kaum wahrnehmbares 
  orangerotes Flackern neben der Kapuze des Dokaten? Sie glaubte zu wissen, was 
  das zu bedeuten hatte. »Etwas anderes, Dokat. Wer hört mit?«


  Aus der Kutte schob sich eine dürre, verknöcherte graublaue Klaue. 
  Ein Finger streckte sich, die Klaue zeigte auf das Flackern. »Du hast die 
  Sprechverbindung erkannt? Gratuliere, Wanderin Callista. Du hast eine gute Beobachtungsgabe.« 
  Die Worte steckten voller Hohn. »Mein Meister hört mit … derjenige, 
  der diese Operation befohlen hat.«


  »Dann lass mich mit ihm reden.«


  »Alles zu seiner Zeit. Ich spreche für ihn und bestimme damit, 
  was hier geschieht.«


  »Du würdest es zumindest gerne«, meinte Callista.


  »Irrtum. Ich tue es. Ihr werdet den Schild jetzt löschen.«


  Nun war es an Callista zu lachen. Sie versuchte, gelassen und überheblich 
  zu wirken, doch in ihr brodelte es; sie fragte sich, welche Teufelei der Dokat 
  ausgeheckt hatte. Wer spricht von freiwillig?, hatte er gesagt. Diese 
  Formulierung ließ Übles ahnen.


  Der gelehrte Grah'tak hob erneut seine Klaue; diesmal winkte er damit, und aus 
  einiger Entfernung stampften im Eiltempo ein Dutzend Slag'horr'tak heran. Das 
  Schlimme daran war, dass diese Monster-Krieger Menschen mit sich zerrten, die 
  sie offenbar irgendwo auf Ceyffar gefangen genommen hatten.


  Callista blickte in bleiche, panische Gesichter. Viele bluteten aus oberflächlichen 
  Wunden. Am liebsten wäre sie losgestürmt, hätte ihr Lux gezogen 
  und versucht, so viele der Gefangenen wie möglich zu befreien. Eine solch 
  impulsive Vorgehensweise wäre allerdings nicht weise gewesen – insofern 
  musste sie es wohl als Segen ansehen, dass der energetische Schutzschild, der 
  sich zwischen ihr und dem Geschehen draußen spannte, nach wie vor 
  bestand.


  »Was hast du vor?«, fragte sie mit kalter Stimme.


  »Ganz einfach.« Der Grah'tak gab dem Slag'horr'tak, der ihm am nächsten 
  stand, einen Wink.


  Der Dämonenkrieger bewegte die Stacheln seines Schädels, dass ein 
  unheimliches Rascheln entstand, das sich in der Umgebung wie das Wehklagen des 
  Windes verbreitete. Dann riss er das Maul auf und biss dem Opfer, das er in 
  seinen kräftigen Armen hielt, in den Hals. Blut spritzte, es krachte, und 
  das Monstrum spuckte einen Batzen Fleisch aus. Der Kopf des Opfers kippte zur 
  Seite, ehe der Slag'horr'tak den Toten achtlos fallen ließ.


  »Die Sache ist ganz einfach, Callista«, sagte der Dokat. »Ihr 
  löscht den Schutzschild jetzt, oder alle Gefangenen sterben der 
  Reihe nach …«


 

 

5.

 


  Calah,


  im Felsendom


  Neben ihr brach die künstliche Felswand zusammen. Unter Donnergetöse 
  sausten mörderisch große Brocken auf sie zu, schmetterten neben ihr 
  auf. Von oben, von der künstlichen Decke, rieselten Staub und kieselgroße 
  Steine. Hinter ihr türmte sich ein Hindernis, vor ihr raste der Riss im 
  Boden weiter auf sie zu.


  Es gab kein Entkommen für Nara Yannick. Sie war gefangen.


  Panisch riss sie die Arme hoch, versuchte ihren Kopf zu schützen – 
  eine hilflose Geste. Die Gewalten würden sie zermalmen. Aus dieser Falle 
  gab es kein Entkommen. Falls dies überhaupt die ursprüngliche Herausforderung 
  war … schließlich würde niemand mehr diesen Weg ein zweites 
  Mal gehen können. Vielleicht brach die gesamte Anlage einfach nach all 
  der Zeit zusammen, nun, da sie erneut aktiviert worden war.


  Plötzlich erkannte Naras fieberndes, noch halb in der Kunstwelt des Traumes 
  gefangenes Hirn einen Ausweg. Oder zumindest die verzweifelte Hoffnung auf einen 
  Ausweg. Sie nahm Anlauf, rannte los und stieß sich ab. Den Erdriss vor 
  ihr überspringen zu wollen, war völlig unmöglich. Sie fiel in 
  den Spalt hinein, sauste in die dunkle Tiefe und rief die Mächte des Lichts 
  an, dass er nicht zu tief sein mochte. Sie krümmte ihren Körper, 
  bereitete sich auf den Aufprall vor.


  Der erfolgte bald, aber nicht, weil sie den Grund erreicht hatte, sondern nur, 
  indem sie gegen die Seitenwand schmetterte. Das bremste ihren Sturz auf brutale 
  Weise, rettete ihr aber wahrscheinlich das Leben.


  Sie schlitterte an der Wand tiefer, über unebenes, raues Gestein. Ihre 
  Haut riss auf, Blut schoss über ihr Gesicht. Die Arme schrammten über 
  Kanten und Winkel, der Kopf prallte gegen etwas und wurde nach vorn geschleudert, 
  dass das Kinn auf den Brustkorb schlug. Die Zähne krachten aufeinander.


  Geistesgegenwärtig tastete Nara nach Halt, bekam irgendetwas zu fassen. 
  Dann: ein mörderischer Ruck in den Armen und der Schulter. Ihre Finger 
  spannten, sie glaubte, sie müssten in den Gelenken auseinanderreißen. 
  Mit einem Aufschrei krallte sie sich fest … und verlor doch wieder den 
  Halt. Sie rutschte weiter, aber viel langsamer als zuvor. Mit den Füßen 
  schlug sie auf, die Beine knickten ein.


  Eine Chance! Die Hände griffen um sich, schmetterten gegen etwas, Nara 
  packte zu – und hing an der nahezu senkrecht abfallenden Wand.


  Jeder Millimeter ihres Leibes schmerzte. Die Beine zitterten, um sie drehte 
  sich alles. Vorsichtig tastete sie mit den Füßen nach, ob ihr Stand 
  stabil war. Die Finger fanden einen tiefen Riss und krallten sich dort fest.


  Über ihr donnerte und toste es weiterhin, Gesteinsbrocken sausten neben 
  ihr in die Tiefe, krachten rechts und links von ihr auf. Staubwolken wallten 
  über die Schlangenmutantin, die versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu 
  bringen, was nur mühsam gelang. Der Staub brachte sie zum Husten. Ihre 
  Sicht klärte sich nur langsam, während der Schwindel ein wenig nachließ.


  Irgendwann endete das Chaos. Noch immer zitterten die Muskeln ihrer Arme und 
  Beine, aber Nara begann mit dem Aufstieg. Wie tief es noch nach unten ging, 
  wusste sie nicht; Schwärze verschlang ihren Blick. Lärm von prasselndem 
  Gestein drang bis zu ihr in die Höhe.


  Nara fand genügend Risse und Vorsprünge, um sich Meter für Meter 
  emporarbeiten zu können. Die schlangenhafte Gewandtheit half ihr, noch 
  die kleinsten Möglichkeiten zu nutzen und ausreichend Halt zu finden. Teilweise 
  bog sie ihren Körper weit durch, um sich den Weg nach oben zu schlängeln. 
  Als reiner Mensch, das erkannte sie klar, wäre ihr diese Klettertour niemals 
  gelungen.


  Irgendwann erreichte sie den eigentlichen Boden des Felsendoms, der mittlerweile 
  aussah, als sei er das Zentrum einer gewaltigen Explosion gewesen. Nara kletterte 
  über ganze Schuttberge und versuchte sich zu orientieren, was in diesem 
  Chaos kaum möglich war.


  Sie entdeckte ein besonders großes Bruchstück und machte sich daran, 
  dieses zu ersteigen. Nach dem mühsamen Aufstieg aus dem Felsspalt erschien 
  dies geradezu wie Erholung. Auf der Spitze fand sie genügend Halt, um aufrecht 
  stehen zu können.


  Was sie von ihrem improvisierten Aussichtsplatz entdeckte, bestätigte sie 
  in der Vermutung, dass der Einsturz keineswegs von den damaligen Erbauern geplant 
  gewesen war. Rundum, bis zu den Seitenwänden des Felsendoms, bot sich ihr 
  dasselbe Bild der Zerstörung. Durch einen Schleier aus Steinstaub erahnte 
  sie auch die Brüstung in großer Höhe. Zweifellos sah Carfeli 
  von dort noch immer zu und hatte auch den Einsturz bemerkt. Eine Katastrophe 
  dieser Größenordnung konnte ihm nicht entgangen sein. Vielleicht 
  konnte er mehr darüber berichten, was den Einsturz ausgelöst hatte 
  – falls sie ihn je wieder sah.


  Aber was war mit ihrem Ziel im Zentrum der zerstörten Anlage? War es ebenfalls 
  in Schutt und Asche gegangen? Waren die Artefakte und Hinterlassenschaften für 
  immer zerstört?


  Nun, da sich Nara orientieren konnte, fand sie leicht die richtige Richtung. 
  Inmitten der Trümmerwüste ragte das überdachte quadratische Areal 
  auf, unzerstört und auf seine einfache Weise elegant. Unwillkürlich 
  drängte sich ihr der Vergleich mit einer Oase in der lebensfeindlichen 
  Umgebung einer Wüste auf.


  Nara lächelte, und ihre Zunge rieb hektisch über die Lippen. Was immer 
  sich unter dem metallenen Dach befand, die Erbauer hatten es besonders geschützt. 
  Dass das Maß der Zerstörung es nicht hatte beschädigen können, 
  ließ darauf schließen, dass tatsächlich die Wanderer ihre Hände 
  im Spiel gehabt hatten.


  Sie kletterte von ihrem Aussichtspunkt, bahnte sich einen Weg durch das Chaos, 
  prüfte sorgsam bei jedem Schritt, ob Gefahr bestand. Einige Male löste 
  sie kleinere Gesteinslawinen aus, denen sie jedoch leicht entgehen konnte. So 
  näherte sie sich langsam, aber unaufhaltsam dem Zentrum. Die Anlagen, die 
  für weitere Prüfungen gesorgt hätten, waren durch den Einsturz 
  zerstört worden, so dass ihr weitere Schwierigkeiten erspart blieben.


  Ihrer Einschätzung nach dauerte es fast eine halbe Stunde, bis sie das 
  unwegsame Gelände hinter sich ließ und schließlich vor einem 
  rundum geschlossenen Metallgebäude stand.


  Die Wände waren völlig unversehrt. Ebenso wenig wie es Kratzer oder 
  sonstige Beschädigungen in der völlig glatten Oberfläche gab, 
  konnte Nara allerdings etwas entdecken, das an einen Eingang erinnerte. Ein 
  fugenloser Würfel mit einer Kantenlänge von etwa sieben Metern lag 
  vor ihr. Nicht die kleinste Luke erlaubte einen Blick ins Innere.


  Sie schlug mit den Fäusten dagegen. Das durfte doch nicht wahr sein! Sollte 
  sie am Ende auf diese profane Weise ausgesperrt bleiben? Hatte sich das Gebäude 
  möglicherweise selbsttätig verschlossen, als Zerstörungen durch 
  den Einsturz drohten? Wenn ja, musste es aber auch eine Möglichkeit geben, 
  es wieder zu öffnen. Was nutzte es, die Hinterlassenschaften in seinem 
  Inneren zu schützen, wenn niemand sie danach mehr erreichen konnte?


  Sorgfältig umrundete Nara Yannick das Gebäude und suchte dabei jeden 
  Quadratzentimeter nach einem wie auch immer gearteten Öffnungsmechanismus 
  ab. Es gab einen Weg hinein, davon war sie überzeugt … sie musste 
  ihn nur finden.


  Doch bald kam sie wieder an ihrem Ausgangspunkt an. Sie fluchte leise vor sich 
  hin.


  Einen Bereich hatte sie allerdings noch nicht abgesucht – das Dach des 
  Würfels. Es würde alles andere als einfach werden, es zu erreichen; 
  eine sieben Meter hohe, völlig glatte Metallwand trennte sie davon. Andererseits 
  gab es genügend Material, um eine behelfsmäßige Treppe zu errichten. 
  Schutt und Geröll waren in Hülle und Fülle vorhanden.


  Es kostete Schweiß und viel Zeit, in der Nara unablässig Steine schleppte, 
  sie auftürmte und sich so eine Art Rampe schuf, die von Stunde zu Stunde 
  höher aufragte. Obwohl sie auf die animalische Energie der Schlangennatur 
  zurückgreifen konnte, war Nara bereits zu Tode erschöpft, als sie 
  gerade einmal die Hälfte der notwendigen Höhe erreichte.


  Am Ende ihrer Kräfte schleppte sie einen letzten großen Stein, positionierte 
  ihn an der Spitze der Rampe und sackte dann zusammen, rollte sich zusammen und 
  fiel sofort in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.


  Sie erwachte, als sie das Geräusch von Schritten neben sich vernahm. Sofort 
  war sie hellwach, tastete nach einem Stein, umfasste ihn und machte sich zur 
  Verteidigung bereit.


  »Ganz ruhig«, sagte Carfeli. »Dir droht keine Gefahr.«


  Nara entspannte sich. »Du.«


  »Ich konnte leider nicht früher kommen. Nach dem Einsturz machte ich 
  mich gleich auf den Weg zu dir, aber in den äußeren Bereichen des 
  Felsendoms ist die Zerstörung noch gravierender. Die untere Hälfte 
  der Treppe in die Tiefe ist völlig zerstört.«


  Sie achtete kaum auf seine Worte. »Weißt du, wie wir ins Innere dieses 
  Würfels vordringen können?«


  »Dies ist eine von Wanderern errichtete Anlage.«


  »Du sagtest doch, die Calahi …«


  »Ich rede jetzt nur von diesem Zentrumsgebäude. Das System rundum 
  haben in der Tat die Calahi errichtet. Wollen wir uns etwa um Spitzfindigkeiten 
  streiten? Haben wir nichts Besseres zu tun?«


  Nara winkte ab. »Kannst du einen Weg öffnen?«


  »Ich sagte doch – es ist von Wanderern errichtet worden. Da du mir 
  die Plasmarüstung ausgehändigt hast, werde ich mich damit als berechtigt 
  legitimieren können. Komm mit mir zu einem Schleusenpunkt.«


  Gemeinsam kletterten sie die improvisierte Rampe nach unten. Die Mühe, 
  sie zu errichten, stellte sich nun offenbar als unnötig heraus. »Wie 
  hätte ich ohne dich Einlass finden können?«, fragte Nara.


  »Die Anlage stand offen, ehe sie sich bei dem Einsturz selbst verschloss, 
  um die Artefakte zu schützen.«


  »Kannst du dich inzwischen besser erinnern, Carfeli? Über diese ganzen 
  Details scheinst du ja bestens Bescheid zu wissen.«


  »Warte ab, Nara Yannick. In wenigen Minuten wirst du es mit eigenen Augen 
  sehen. Das sagt mehr als tausend Worte.« Carfeli führte sie zu einer 
  Stelle in der fugenlos glatten Wand, die sich scheinbar nicht von jedem anderen 
  Ort unterschied. »Ein Wanderer begehrt Einlass!« Er legte die von 
  der Plasmarüstung umhüllten Hände auf das Metall.


  Das Ergebnis war erstaunlich. Ein Schott, das bis dahin nicht zu erkennen gewesen 
  war, schob sich zur Seite und gab den Weg ins Innere frei.

 


  Ceyffar,


  im Bruchstück der Festung am Rande der Zeit


  Max Hartmann und Cassius, die beiden jungen Wanderer, verfolgten auf dem Bildschirm 
  in der Zentrale entsetzt, wie der Slag'horr'tak seine menschliche Geisel auf 
  einen läppischen Wink des Dokaten hin ermordete.


  Geerams gemurmelte Gebete, wenn es sich denn um solche handelte, wurden lauter. 
  Sonst zeigte der Ceyffarianer keine Reaktion – was hätte er auch tun 
  sollen?


  »Callista wird darauf eingehen müssen.« Cassius' Stimme klang 
  rau und tonlos, spiegelte all das Entsetzen wider, das er empfand.


  »Wir gehen raus«, entschied Max. »Sofort! Dann greifen wir uns 
  diesen Dokaten und erzwingen einen Waffenstillstand!«


  »Wie willst du …«


  »Keine Zeit! Los jetzt! Du bleibst hier, Geeram!« Max Hartmann stürmte 
  aus der Zentrale.


  Dem ehemaligen römischen Gladiator blieb keine andere Wahl, als seinem 
  Waffenbruder zu vertrauen und ihm zu folgen. Um den Ceyffarianer kümmerte 
  er sich nicht – er würde in der Zentrale allein zurechtkommen müssen. 
  Angesichts der Lage war dies momentan wohl der sicherste denkbare Ort.


  Gemeinsam hetzten sie durch unterschiedlich stark zerstörte Korridore und 
  gelangten schließlich ins Freie. Sie standen an einer Stelle, an der der 
  Schutzschild nicht von Slag'horr'tak-Horden belagert wurde. Das Bruchstück 
  in ihrem Rücken verdeckte den Grah'tak die Sicht, so dass sie noch unentdeckt 
  blieben.


  »Diesen Ausgang habe ich schon einmal genutzt.« Max zückte ein 
  kleines Gerät und hob es demonstrativ. »Damit schalte ich eine Lücke 
  in den Schirm, so dass wir nach draußen können. Das habe ich von 
  den Mechar gelernt.« Er rannte mit unvermindertem Tempo auf den Schild 
  zu, der an einer gerade genügend großen Stelle zu flimmern begann.


  Max sprang hindurch, Cassius folgte keine zwei Sekunden später. Die beiden 
  Wanderer zündeten ihre Plasmaschwerter und stürmten weiter, immer 
  dicht am Schutzschild entlang. Bald entdeckten sie in der Ferne die dämonischen 
  Krieger.


  »Unsere einzige Chance liegt im Überraschungsmoment«, stellte 
  Cassius klar. Genau wie Max hielt er das Lux hoch erhoben.


  Ein weiterer Todesschrei vor ihnen – eine weitere Demonstration des mörderischen 
  Dokaten. Callista schrie ebenfalls, bat den in eine Kutte gehüllten Grah'tak 
  um eine kurze Bedenkfrist. Dieser lachte meckernd … und entdeckte die Neuankömmlinge 
  viel zu spät.


  Schon waren Max und Cassius heran. Wie Racheengel ließen sie ihre Lux 
  wirbeln. Zwei hässliche Slag'horr'tak-Schädel flogen in hohem Bogen 
  davon, ehe die Soldaten auch nur zu einer Reaktion fähig waren. Diese beiden 
  Geisel kamen frei, wurden von den Wanderern zur Seite gestoßen, damit 
  sie außer Reichweite der anderen Grah'tak gelangten. Die beiden Menschen 
  taumelten einige Schritte, standen orientierungslos da.


  Schon war Max Hartmann bei dem Dokaten, schlitzte mit der Spitze des Lux dessen 
  Kutte auf, dass der Stoff weit zu beiden Seiten auseinanderklaffte. »Wenn 
  noch einer stirbt, bist du tot!«


  Der Dokat stand steif. »Lasst sie frei!«, befahl er seinen Kriegern.


  Drei Slag'horr'tak hielten noch Geiseln umfangen. Sie zeigten keine Reaktion.


  »Lasst sie sofort frei!«, dröhnte der Dokat erneut. Doch erst 
  als er ergänzte, dass es genügend andere Geiseln auf dem Planeten 
  gab, gehorchten seine Soldaten, die offenbar nicht gewillt waren, jedem Befehl 
  widerspruchslos zu folgen. Eine wichtige Information, die den Wanderern nicht 
  entging. Dieses Wissen konnten sie möglicherweise zu einem geeigneten Zeitpunkt 
  gegen ihre Feinde benutzen.


  »Und nun?«, fragte der Dokat.


  »Ihr werdet abziehen und Ceyffar sofort verlassen.«


  »Lächerlich!«


  Max wusste genau, dass der Grah'tak niemals auf diese Forderung eingehen würde. 
  »Dann stirbst du!«, betonte er dennoch.


  »Nur zu. Schlag mir den Kopf ab, und du hast nichts gewonnen. Die Tötungen 
  werden weitergehen, ihr werdet den Schild senken, und ihr habt alles verloren. 
  Es gibt keinen Ausweg für euch – ob ich lebe oder sterbe, macht keinen 
  Unterschied.«


  »Jeder vernichtete Grah'tak ergibt einen Unterschied für das Wohl 
  des Omniversums«, widersprach Callista von jenseits des Schutzschildes.


  Max war erleichtert, dass sie auf das hochriskante Manöver einging. Es 
  war keine Zeit geblieben, sich über die Folgen Gedanken zu machen. Wie 
  sollte es weitergehen? Die Situation stand weiterhin auf des Messers Schneide. 
  Letztendlich würden die Grah'tak ihren Dokaten-Anführer zweifellos 
  opfern, um zum Sieg zu gelangen.


  »Ich biete euch Zeit an«, sagte der Dokat. »Zeit genug, um zu 
  fliehen. Keiner meiner Soldaten wird euch aufhalten. Verlasst den Planeten. 
  Alles, was wir wollen, ist das Bruchstück der Festung.«


  »Du lügst«, sagte Callista und suchte dabei Max' Blick. »Ihr 
  wollt uns tot sehen.«


  »Es ist nicht so wichtig wie die Eroberung der Festung. Also ergreift die 
  Chance und zieht ab.«


  Max konnte Callistas Gedanken förmlich lesen. Unverhofft bot sich die Chance, 
  etwas Zeit zu gewinnen. Die Wanderin würde sie ergreifen müssen, auch 
  wenn eine Flucht keine echte Alternative bot.


  Genauso kam es auch. »Ich akzeptiere«, stellte Callista klar. »Als 
  Faustpfand wird Max dich allerdings behalten – du kommst mit hinter den 
  Schutzschirm, der aktiviert bleibt, bis die Frist abgelaufen ist.«


  Der Dokat willigte ein. »Eine Stunde.«


  »Drei Stunden«, forderte Max.


  »Zwei Stunden und keine Sekunde länger. Wenn du nicht einverstanden 
  bist, stoß zu. Ihr werdet den Preis dafür bezahlen, wenn meine Soldaten 
  euer Leben nehmen. Sie werden dabei langsam vorgehen, das verspreche ich dir.«


  Callista akzeptierte, und Max ging, gedeckt von Cassius, den Weg zu der Stelle 
  zurück, an der er eine Lücke in den Schutzschild schalten konnte.

 


  Keforia,


  im Cho'gra'for


  Mathrigo traf Vorbereitungen, die ihm nach seiner Ankunft auf Ceyffar äußerst 
  nützlich sein würden. An die Mörder-Krebse, die er auf seinem 
  Weg durch die Höhlengänge immer wieder traf, gewöhnte er sich 
  rasch. Den Grah'tak wichen sie nach wie vor aus, Sterbliche jedoch fanden und 
  töteten sie mit absoluter Präzision. Es waren in der Tat nützliche 
  Haustiere …


  Über die Sprechverbindung zu Drr-kim hatte er die Verhandlungen verfolgt, 
  die der Dokat mit der Wanderin Callista führte. Er war zufrieden mit der 
  Arbeit, die der gelehrte Grah'tak dort als Heerführer leistete – wenn 
  es ihn auch nicht überrascht hatte, als die Wanderer zum Gegenschlag ausholten. 
  Nun herrschte dort ein zeitweiliger Waffenstillstand; ein Zustand, der sich 
  nach Mathrigos Auftauchen bald ändern würde. Offenbar fehlte es nur 
  an einer wahren Machtdemonstration.


  Mathrigo hatte sofort erkannt, warum Drr-kim den überzogenen Forderungen 
  der Wanderer nachgegeben hatte. Auf diese Weise war es ihm gelungen, in die 
  Festung vorzudringen. Seit sich der Schutzschild hinter dem Dokaten geschlossen 
  hatte, war die Kha'tex-Verbindung plötzlich abgebrochen, so dass Mathrigo 
  keine weiteren Informationen mehr erhielt.


  Er war jedoch sicher, dass Drr-kim in seinem Sinne mitten unter den Wanderern 
  agieren würde; sie hatten sich eine sehr gefährliche Geisel genommen, 
  die für einige Probleme sorgen würde, davon war der Herrscher des 
  neuen Cho'gra zutiefst überzeugt.


  Narren! Die Wanderer waren Narren, wenn sie glaubten, dadurch tatsächlich 
  etwas zu erreichen. Sie rechneten nicht mit der Listigkeit eines uralten Gelehrten 
  wie Drr-kim.


  Mathrigo schloss seine Vorbereitungen ab und öffnete kraft seiner ihm eigenen 
  Macht eine Kha'tex-Verbindung nach Ceyffar. Der orangerot glühende Strudel 
  entstand direkt vor ihm, und ohne zu zögern trat er hinein.

 


  Ceyffar


  Callista sah dem Abzug ihrer beiden Waffenbrüder nach. Zuerst hatte sie 
  ihren Augen nicht trauen wollen, als Max und Cassius plötzlich auf die 
  Slag'horr'tak und den Dokaten zugestürmt waren.


  Die kühne Aktion ihrer Waffenbrüder hatte ihnen allerdings unzweifelhaft 
  einen Vorteil verschafft – zumindest einen kurzen Zeitaufschub. Die Vorstellung, 
  den listigen Dokaten in die Festung am Rande der Zeit zu schaffen, behagte ihr 
  allerdings gar nicht.


  Sie machte sich ebenfalls auf den Weg zurück. In der Zentrale angekommen, 
  fand sie den bleichen Geeram vor. Auch auf die anderen musste sie nicht lange 
  warten. Max hielt nach wie vor den Dokaten in Schach. Die Kutte hatte er seinem 
  Gefangenen genommen, so dass die nackte, verkrümmte und mit Beulen überzogene 
  hässliche Gestalt freilag.


  »Ich danke für eure Gastfreundlichkeit«, krächzte der Dokat 
  höhnisch.


  »Du redest nur, wenn du gefragt wirst!« Callista wusste, dass es besser 
  war, sich gar nicht erst auf ein Gespräch einzulassen. »Als Erstes 
  wirst du mir deinen Namen sagen, und keine Ausflüchte diesmal!«


  »Drr-kim.«


  »Wer ist dein Meister, Drr-kim? Wer belauscht unser Gespräch? Mathrigo?«


  Die verkrüppelte Gestalt kicherte. »Siehst du etwa noch das Flimmern, 
  das die Kha'tex-Verbindung anzeigt? Sie erlosch im selben Augenblick, als ich 
  euren Schutzschild durchtrat. Also hört niemand mit.« Eine zerfurchte 
  graue Zunge schlappte aus dem Maul und rollte sich wieder ein. »Wir sind 
  ganz unter uns.«


  »Wenn du glaubst, ich wüsste nicht genau, dass du es als einen Erfolg 
  ansiehst, in die Festung eingedrungen zu sein, dann täuschst du dich.«


  »Warum hat dein Lakai mich dann mitgenommen?«


  Sie tat, als habe sie die provozierende Bezeichnung Lakai nicht gehört. 
  »Weil es für uns ein Erfolg ist. Die beiden Stunden Zeitgewinn 
  werden dir und deinen Slag'horr'tak das Genick brechen.«


  Drr-kim kicherte. »Du erlaubst, dass ich mich über deine Drohung amüsiere?«


  »Diese Festung hat einiges zu bieten, von dem du nichts ahnst. Max, Cassius 
  – bereitet sämtliche internen Abwehrmaßnahmen vor. Instruiert 
  die Mechar.« Dabei warf sie ihren Waffenbrüdern einen Blick zu, der 
  besagte, dass sie einfach so tun sollten, als wüssten sie genau, wovon 
  sie redete. Tatsächlich konnten sie in diesen zwei Stunden einiges vorbereiten, 
  aber es würde bei weitem nicht so effektiv sein, wie sie ihrem Gefangenen 
  vorspielten.


  Zu ihrer Erleichterung bestätigten Max und Cassius und verließen 
  die Zentrale; natürlich nicht, ehe Callista nicht ihr eigenes Lux aktiviert 
  hatte und es dem Dokaten auf die Brust setzte. Hierbei kam ihr zugute, dass 
  die Dokaten zwar klüger waren als die meisten anderen Rassen der Grah'tak, 
  aber im Normalfall über keine sonderlich ausgeprägte Kampferfahrung 
  verfügten. Sollte es hart auf hart kommen, würde Callista ihn leicht 
  besiegen können.


  Der Dokat glotzte sie an; seine Mimik vermochte sie nicht zu deuten. Was ging 
  wohl in dem verschrumpelten Schädel vor? Welche Pläne hegte die scheußliche 
  Kreatur?

 


  »Was hat sie damit gemeint?«, fragte Cassius. »Von welchen Abwehrmaßnahmen 
  hat sie gesprochen?«


  »Sie wollte den Dokaten beeindrucken«, gab sich Max Hartmann überzeugt. 
  »Dennoch sollten wir unsere Kreativität spielen lassen. Spätestens, 
  wenn die Zwei-Stunden-Frist abläuft, wird es hier heiß her gehen.«


  »Heiß her gehen?«, wiederholte Cassius. »Versuchst du, 
  Tattoo zu ersetzen mit ein paar lässigen Sprüchen?« Ihm war gar 
  nicht nach solch verharmlosenden Beschreibungen zumute.


  Die beiden Wanderer suchten einen Mechar und fragten, welche Möglichkeiten 
  es gab, Eindringlinge aufzuhalten.


  Sie erfuhren von einigen Standard-Protokollen, die allerdings nicht wesentlich 
  helfen würden. »Vorschrift Sieben-Vier sieht vor, unautorisierte Eindringlinge 
  zu isolieren«, leierte der Mechar irgendwann. »Dazu werden energetische 
  Trennwände genutzt, die an vielen Stellen projiziert werden können.«


  »Stopp«, unterbrach Max die Litanei der Maschine. »Wie oft gab 
  es bereits solche Eindringlinge?«


  Im Mechar klickte und surrte es einen Augenblick, dann antwortete die Maschine: 
  »Abgesehen vom finalen Eindringen der Grah'tak sowie Äonen später 
  Mathrigos kurzzeitige Übernahme der Festung, worüber ihr aus der Historie 
  informiert seid, noch nie. Zumindest finde ich in meinem Speicher keine Informationen 
  darüber. Es besteht allerdings keine vollständige Sicherheit, so dass 
  …«


  »Schon gut! Ist es nach den Beschädigungen noch möglich, diese 
  Trennwände zu aktivieren? An welchen Stellen existieren die entsprechenden 
  Vorrichtungen?«


  Der Mechar fuhr einen kleinen Greifarm aus und aktivierte darüber ein Hologramm, 
  das schematisch ihre Umgebung zeigte. »Siebzehn mögliche Projektionsstellen.« 
  An den entsprechenden Orten begannen kleine Lichter zu blinken. »Vierzehn 
  davon jedoch defekt.« Die meisten Lichter erloschen sofort wieder.


  Max schlug Cassius auf die Schulter. »Sieh dir das an! Wenn die Slag'horr'tak 
  eindringen, müssen wir sie genau dorthin locken.« Er wandte sich an 
  den Mechar. »Wie viele Krieger können isoliert werden?«


  »Der Raum misst zehn auf zehn Meter. Im Idealfall also etwa hundert Grah'tak, 
  wobei kaum anzunehmen ist, dass sie derartig dicht marschieren werden.«


  In Max' Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Isolieren alleine genügt 
  nicht. Wir müssen danach dafür sorgen, dass sie unschädlich gemacht 
  werden. Und mir kommt da auch eine Idee …«


  Die Besprechung mit dem Mechar dauerte noch eine halbe Stunde, und die von Max 
  eingangs erwähnte Kreativität kam mehr als einmal zum Einsatz. Danach 
  waren die beiden Wanderer überzeugt, wieder einen kleinen Schritt weiter 
  gekommen zu sein.


  Nur leider gab es auch danach noch keine Hoffnung, den Eindringlingen völlig 
  Herr werden zu können. Das Schlachtenglück hatte sich jedoch durch 
  diese Vorbereitung womöglich etwas gewendet.


 

 

6.

 


  Calah,


  im Höhlendom


  Die Wände waren innen ebenso kahl wie außerhalb. Doch dafür 
  hatte Nara Yannick keinen Blick übrig. Sie starrte die beiden großen 
  Gegenstände an, die in dem einzigen Innenraum standen.


  Zwei technische Geräte, deren Funktion sie auf den ersten Blick erkannte.


  Bei dem einen handelte es sich um einen grob kugelartigen Aufbau auf einem trapezförmigen 
  Podest. Die Kugel maß gut zwei Meter im Durchmesser, wobei dicke Rohre 
  in Boden und Decke verschwanden. Dünne Drähte standen wie die Stacheln 
  eines Igels rundum ab.


  Das andere war eine Röhre, gerade groß genug, dass Nara sie geduckt 
  hätte durchschreiten können. An der metallenen Außenhaut waren 
  zahllose Schalteinheiten angebracht.


  Die Schlangenmutantin ging zu der Röhre, legte eine Hand darauf. »Das 
  ist …«


  »Ein Generator«, beendete Carfeli ihren Satz, wobei er allerdings 
  die Kugel auf dem Podest musterte; seine Äußerung bezog sich darauf. 
  »Er ist ausgeschaltet, aber wenn es gelingt, ihn zu aktivieren, wird er 
  das gesamte Höhlenlabyrinth mit Energie versorgen. Es gibt Hunderte, nein 
  Tausende Schnittstellen überall in der Stadt und den Höhlengängen. 
  Elektrisches Licht … Wärme … die Bibliothek wird wieder voll 
  funktionsfähig sein … und vieles andere. Gleiterbahnen, Kommunikationseinrichtungen 
  … es wird ein Evolutionssprung sein für die Calahi dieser Generation. 
  Sie können wieder von den technischen Errungenschaften ihrer Vorfahren 
  profitieren.«


  Nara vergaß einen Augenblick lang ihre Erregung über das zweite Gerät. 
  Zumal der Generator zweifellos auch dazu diente, dieses überhaupt erst 
  in Betrieb zu nehmen. Ohne eine funktionsfähige Energieversorgung würde 
  der zweite Fund völlig wertlos sein. »Schalte ihn ein.«


  »So einfach wird es wohl kaum sein. Du vergisst, dass er seit Jahrmillionen 
  außer Betrieb ist.«


  »Ich habe schon oft Wanderertechnologie gesehen, auf die das zutrifft. 
  In der Festung am Rande der Zeit hat mich dieses Phänomen auf Schritt und 
  Tritt verfolgt. Trotzdem hat das meiste funktioniert. Heißt es nicht immer, 
  Wanderertechnologie sei für die Ewigkeit gebaut?«


  »Das ist sie in der Tat. Aber das heißt nicht, dass …«


  »Rede nicht, versuch es!«, verlangte sie. »Oder soll ich den 
  Schalter umlegen?«


  Carfeli rang sich ein mühsames Lachen ab. »Einen Schalter wirst 
  du wohl kaum finden. Wenn, dann müssen komplexe Verbindungen wiederhergestellt 
  werden. Das dürfte alles andere als einfach werden.«


  »Ob einfach oder nicht, ist mir völlig gleichgültig. Oder willst 
  du, dass das hier …« Sie wies über die Schulter nach hinten. 
  »… ungenutzt bleibt?«


  »Du willst den Dimensor in Betrieb nehmen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Warum?«


  »Weil er da ist. Weil tausend Möglichkeiten in ihm verborgen liegen.« 
  Weil ich damit Calah verlassen kann und mich höheren Dingen widmen könnte. 
  Doch den letzten Gedanken sprach sie nicht aus. Es war gut, wenn niemand außer 
  ihr selbst von diesem Sehnen in ihrem Herzen wusste. Denn falls die Inbetriebnahme 
  nicht gelang, und das war mehr als nur wahrscheinlich, würde Nara weiterhin 
  auf diesem Planeten und in dieser Unterwelt festsitzen.


  Wobei ihr das innere Drängen, Calah hinter sich zu lassen, erst beim Anblick 
  des Dimensors richtig bewusst geworden war. Der Dimensor … schon einmal 
  war Nara Yannick auf eines dieser uralten Geräte gestoßen, damals, 
  auf dem Jupitermond Io. Konnte das noch ein Zufall sein? Immerhin lagen diese 
  Hinterlassenschaften nicht als Massenware auf den Welten des Immansiums verstreut.


  Mit der damaligen Entdeckung hatte ihr Leben eine radikale Kehrtwende genommen; 
  dadurch erst war sie überhaupt in Kontakt gekommen mit Wanderern und Grah'tak 
  und dem Krieg, der durch alle Welten und Zeiten tobte. Vorher hatte sie nichts 
  gewusst vom Fluss der Zeit. Eine naive Zeit – sie war sozusagen blind, 
  stumm und taub gewesen.


  Wie die meisten Sterblichen, dachte sie, die nichts von alldem wissen. 
  Aber war diese Unwissenheit nicht vielleicht sogar ein Segen? War ihr Leben 
  als Sicherheitsbeauftragte eines mächtigen Konzerns denn so schlecht gewesen? 
  Vor allem – war es schlechter als das gewesen, das sie nun durchlebte?


  Auf diese Frage fand sie keine Antwort. Sie entzündete sich daran, wie 
  sie ihre Mutation beurteilte. War es ein Segen, sich halb zur Schlange zu entwickeln, 
  oder ein Fluch? Sie vermochte so viele Dinge, an die sie früher nicht einmal 
  gedacht hatte; gerade der Weg durch das Fallensystem hatte das deutlich gemacht. 
  Aber hatte sie diese Fähigkeiten jemals vermisst, als sie sie noch nicht 
  besaß?


  Und was wäre, wenn sie die Möglichkeit hätte, an den Anfang zurückzukehren? 
  Das alles niemals zu erleben? Wieder jene Nara Yannick auf Io zu sein? Nie von 
  Mathrigo gefangen und gefoltert zu werden? Niemals Nroth kennenzulernen, ihn 
  lieben zu lernen und ihn wieder zu verlieren? Nie den Hort der Finsternis auf 
  dem Skelettschiff zu durchschreiten? Nie auf Calah verlorenzugehen? Nicht von 
  der Schlange gebissen zu werden?


  Und in letzter Konsequenz niemals vor diesem Dimensor zu stehen, der all 
  das überhaupt erst möglich machen könnte?


  Wobei Nara nicht einmal mit Sicherheit wusste, ob das möglich war. 
  Konnte sie in die Vergangenheit zurückkehren und diese verändern?


  Natürlich ist das möglich. Zuerst war es eine leise Stimme 
  tief in ihr, doch sie gewann an Lautstärke und Überzeugungskraft, 
  je länger sie darüber nachdachte. Denn es war genau das, was die Grah'tak 
  stets zu tun versuchten. Es hieße nichts anderes, als den Fluss der Zeit 
  zu verändern, ihn zu korrigieren und ihn in eine andere Richtung 
  zu lenken, damals, zu jener Zeit im Sicherheitsbüro auf Io … als sie 
  zum ersten Mal einen Dimensor aus der tiefen Vergangenheit entdeckte.


  Doch lag nicht an einem wichtigen Punkt dieser Gedankenkette ein Detail, das 
  dieses Vorhaben von vorne herein unmöglich machte? Ein solches Vorgehen 
  wäre die Methode der Grah'tak. Für sie verbot es sich damit von selbst.


  Andererseits – wieso? Warum musste sie den Werten und Idealen der Wanderer 
  folgen? Sie hatte die Plasmarüstung und damit auch ihre Identität 
  als Wanderer abgelegt. Sie hatte keine Verpflichtungen mehr zu erfüllen. 
  Sie war frei. Frei zu tun und zu lassen, was ihr selbst richtig erschien.


  »Nara!« Die laute Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Hörst 
  du mich?«


  Sie schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Was willst du mit dem Dimensor?«, fragte Carfeli, offensichtlich 
  zum wiederholten Male.


  »Er besitzt nur einen Zweck«, meinte sie. »Die alten Wanderer 
  reisten mit Maschinen wie dieser durch Raum und Zeit.«


  »Das weiß ich!«


  »Warum fragst du dann? Genau das will ich auch. Also bringen wir den Generator 
  zum Laufen.« Und danach, ja, erst danach, konnte sie sich Gedanken machen, 
  wohin sie durch Raum und Zeit reisen würde …

 


  Wenige Stunden später saß Nara im Kreis ihrer Shonari; als einzigen 
  Gast in dieser illustren Runde hatten sie noch Carfeli aufgenommen. Der wiedererwachte 
  Wanderer saß neben Burresh, dem Anführer der Shonari; es folgten 
  Mochindter und Rellpet, der neben seiner geliebten Kial saß. Das einzige 
  weibliche Mitglied ihrer Leibwache wiederum stand als Einzige, und das rechts 
  neben Nara, so dass sich der Kreis schloss.


  Noch wusste niemand außer Nara und Carfeli um die Entdeckung, die das 
  Leben eines ganzen Volkes zweifellos verändern würde. Auch bevor Nara 
  die Calahi der Neuzeit in die Tiefe geführt hatte, waren sie ein naturverbundenes 
  Volk gewesen, das um die Wunder der Hochtechnologie ihrer Vorfahren nicht wusste; 
  es lag schier eine Ewigkeit zurück, dass diese ein weit entwickeltes Volk 
  gewesen waren – ein Volk, das durch die Umstände während des 
  Großen Krieges Schritt für Schritt in die sprichwörtliche Steinzeit 
  zurückgeführt worden war.


  »Ich habe euch zusammengerufen«, begann Nara ihre Rede, »um euch 
  als Erste mitzuteilen, dass es eine große Veränderung geben wird.«


  Burreshs Haltung versteifte sich. »Du willst uns verlassen?«


  Nara schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf?« Trotz dieser 
  Frage, die sie betonte, als sei diese Vorstellung für sie vollkommen unverständlich, 
  lag er damit gar nicht so falsch. Aber noch war es nicht so weit, darüber 
  zu reden. Zu viele Unwägbarkeiten standen ihr im Weg. »Carfeli und 
  ich haben eine Hinterlassenschaft entdeckt. Ein Erbe eurer Vorfahren, das sie 
  uns gemeinsam mit den Wanderern zurückgelassen haben.«


  Die Shonari wussten seit Carfelis Erwachen über die alte Zeit besser Bescheid 
  als die meisten anderen Calahi, die zwar vieles am Rande miterlebten, sich allerdings 
  nicht darum kümmern wollten, sondern ihr Leben in der unterirdischen Stadt 
  lebten, als sei nichts geschehen. Für sie würde es ein Schock sein, 
  wenn plötzlich an zahllosen Stellen Technologie erwachte.


  Die Schlangenmutantin berichtete von ihrer Entdeckung, wobei sie den Dimensor 
  zunächst unerwähnt ließ. Es war noch nicht nötig, dass 
  die Shonari davon erfuhren. Sie würden die Bedeutung dieser Röhre 
  ohnehin noch nicht einschätzen können. Aber auch dafür würde 
  bald die Zeit kommen, denn der Generator stand bereit, eingeschaltet zu werden.


  »Carfeli und ich haben alles vorbereitet. Eine einzige Schaltung, und der 
  Generator wird gewaltige Mengen Energie erzeugen. Mehr als genug, um die Stadt 
  damit zu versorgen, und nicht nur diese. Wir werden Licht und Wärme produzieren 
  können und tausend Annehmlichkeiten mehr.« Sie fügte noch einige 
  Erklärungen hinzu.


  Rellpet war der Erste, der danach das Wort ergriff. »Aber warum? Weshalb? 
  Niemand verlangt danach.«


  »Weil die Calahi es nicht wissen«, fuhr Burresh ihn an. »Es ist 
  Fortschritt, Rellpet! Begreifst du das denn nicht? Oder willst du ewig verharren? 
  Nara ist gekommen, um uns eben diesen Fortschritt zu bringen! Wir dürfen 
  uns von der unwissenden Masse nicht aufhalten lassen! Das Schicksal hat uns 
  zu Vorreitern bestimmt.«


  Die ehemalige Wanderin beobachtete zufrieden, wie sich die Diskussion schon 
  in ihren Anfängen entwickelte. Ihr hatte nichts Besseres geschehen können, 
  als dass ausgerechnet Rellpet die naheliegenden Zweifel aussprach – dadurch 
  wurde Burresh ganz automatisch zum Fürsprecher der neuen Entwicklung, denn 
  der Anführer der Shonari würde Rellpet, seinem erfolgreichen Konkurrenten 
  um Kials Gunst, auf jeden Fall widersprechen. Kial selbst verhielt sich still. 
  Ihre Hand spielte um den Griff ihres Dolches. Auch Mochindter schwieg, wie er 
  es meistens tat und sich aufs Beobachten beschränkte.


  »Ich bin skeptisch«, betonte Rellpet. »Ist unser Volk schon wieder 
  zu einer Veränderung dieses Ausmaßes bereit? Bis vor kurzem lebten 
  wir noch im Frieden, dann griffen uns die Grah'tak an, und wir zogen uns in 
  die unterirdische Höhlenwelt zurück.« Er schaute zu Nara und 
  erwies ihr dann durch das Senken seines Blickes Ehrerbietung. »Was das 
  Beste für uns war, damit wir überleben konnten, davon bin ich überzeugt, 
  ebenso davon, dass du, Nara, unsere bestmögliche Anführerin bist. 
  Bald darauf erwachte Carfeli aus seinem Schlaf, und nun …«


  »Carfelis Erwachen«, unterbrach Burresh, »ist nun einmal geschehen, 
  und es war nur der erste Schritt auf unserem neuen Weg. Auf dem Weg, der uns 
  zielstrebig zu diesem Generator geführt hat. Eben weil Nara unsere 
  Anführerin ist! Weil sie tun muss, was sie tun muss! Oder willst 
  du sie und das Erbe unserer Vorfahren verleugnen? Hältst du es für 
  einen Zufall, dass mit Carfeli jemand in unser Leben getreten ist, der Teil 
  eben dieser Vergangenheit war? Für wie wahrscheinlich hältst du es, 
  dass nicht eine Bestimmung dahintersteht?«


  Nara lächelte still in sich hinein. Sie selbst hätte keine flammendere 
  Rede halten können. Es war eine weise Entscheidung gewesen, Burresh zum 
  Anführer ihrer Leibgarde zu bestimmen und sich danach auf ganz besondere 
  Weise für immer seiner absoluten Ergebenheit zu versichern.


  Sie hob die Hand, legte sie Carfeli auf die Schulter. »Es ist gut, Burresh, 
  dass du unseren Freund erwähnst. Fragen wir ihn, was er dazu zu sagen hat.«


  Carfeli erhob sich; Naras Hand glitt an seinem Arm hinab.


  Er überragte Kial, die nach wie vor ebenfalls stand, um Haupteslänge. 
  Dennoch durfte niemand den Fehler begehen, die Calahi-Kriegerin zu unterschätzen; 
  sie war wendig, ausdauernd und zäh, und sie beherrschte einige ausgefallene 
  Kampftechniken, die sie sich zum Großteil selbst gelehrt und dabei weiterentwickelt 
  hatte.


  »Ich kann verstehen«, sagte der wiedererwachte Wanderer, »dass 
  du in dieser Entwicklung etwas Böses siehst, Rellpet. Aber lass dir gesagt 
  sein, dass deine Einschätzung falsch ist … meiner Meinung nach. Und 
  diese Meinung werde ich auch nach außen hin vertreten. Außerdem 
  ist dies keine Debatte, ob wir den Generator einschalten. Nara hat die 
  Entscheidung gefällt. Wir werden es tun. Die Frage, die wir uns 
  in diesem Kreis stellen müssen, ist, ob ihr alle hinter Nara steht. Viele 
  Calahi werden es wohl zunächst nicht gutheißen, weil es etwas Unbekanntes 
  ist, und das Unbekannte jagt ihnen Angst ein.«


  »Um eines klarzustellen«, ergänzte Nara. »Ich zwinge niemanden 
  von euch, sich meiner Meinung anzuschließen. Jeder ist frei, sich anders 
  zu entscheiden und sich deshalb von mir abzuwenden. Ich trage es niemandem nach, 
  wenn ihr geht. Allerdings habe ich euch vorher informiert, um zu wissen, wie 
  ihr euch entscheidet. Deshalb habe ich euch extra vorher informiert und benötige 
  eure Entscheidung jetzt. Burresh?«


  Der Anführer ihrer Shonari zögerte keine Sekunde. »Ich stehe 
  hinter dir.«


  Nara lächelte. »Mochindter?«


  »Du kannst mir ebenso wie Burresh Vertrauen schenken. Wenn sich Widerstand 
  gegen die Entwicklung regt, werde ich für dich eintreten.«


  Die Schlangenmutantin nahm es erleichtert zur Kenntnis. Alles lief einfacher 
  als gedacht. Wenn sie erst einmal die Shonari an ihrer Seite hatte, würde 
  die normale Bevölkerung schon mitziehen. Fraglich war nur, wie Rellpet 
  reagierte. Und das wiederum hing wohl von Kials Entscheidung ab. Doch so einfach 
  würde Nara es dem jungen Calahi nicht machen. »Rellpet?«, fragte 
  sie deshalb zuerst ihn.


  Er zögerte. »Ich … ich brauche etwas Bedenkzeit. Es ist eine 
  schwierige Entscheidung.« Sein Blick wanderte – genau wie von Nara 
  erwartet – zu Kial. Die junge Kriegerin stand mit ausdrucklosem Gesicht, 
  hatte inzwischen ihren Dolch gezogen und umspielte mit den Fingern dessen Griff. 
  Ihr Blick ging ins Leere, sie schien nicht einmal zu bemerken, dass Rellpet 
  sie anstarrte.


  »Kial?«, fragte Nara.


  Die Finger der jungen Calahi strichen über die Schneide der Waffe. Die 
  Haut wurde leicht eingeschnitten, ein winziger Blutstropfen quoll heraus. »Ich 
  verehre dich, Nara. Du hast bewiesen, wozu du fähig bist … wozu eine 
  Frau fähig ist. Doch nun verrätst du die Wurzeln unseres Lebens.«


  »Kial«, ächzte Burresh. Rellpets Kopfsegel spannte sich.


  »Ich würde nach wie vor mein Leben für das deine geben«, 
  fuhr Kial fort. »Aber diese Entscheidung kann ich nicht mittragen. Ich 
  muss mein Amt als Shonari niederlegen.« Sie ließ den Dolch verschwinden, 
  streckte den blutenden Finger aus, ballte schließlich die Hand zu einer 
  Faust, dass ein Tropfen Blut zu Boden fiel. Diesen verwischte sie mit ihrem 
  Fuß. »Ich hoffe, du akzeptierst diese Entscheidung wirklich.«


  »Selbstverständlich«, sagte Nara gönnerhaft. Was sie an 
  Kials Worten am meisten schmerzte, war die Überzeugung, dass sie in letzter 
  Konsequenz das Volk der Calahi spalten würden. »Du bist frei zu gehen. 
  Ich bitte dich nur zu schweigen, bis wir es den Calahi mitteilen.«


  »Du wirst sie vor vollendete Tatsachen stellen und danach erklären, 
  was geschehen ist?«


  Die Antwort übernahm Carfeli. »Es ist so am besten.«


  »Wie kannst du dir da nur so sicher sein?«


  »Wirst du schweigen?«


  Kial gab eine Geste der Zustimmung. »Hast du dich nun ebenfalls entschieden, 
  Rellpet?«, fragte sie.


  Nara musste die Antwort nicht erst hören, um zu wissen, wie die Antwort 
  des jungen Kriegers ausfallen würde. Rellpet erhob sich, stellte sich neben 
  seine Geliebte. »Ich werde ebenfalls schweigen, bis es jeder weiß. 
  Danach jedoch …«


  »Geht«, stieß Burresh hervor. In dem einen Wort spiegelten sich 
  Ärger und Hass. Sein Blick brannte vor allem auf Kial.


  Wortlos wandten sich die beiden ehemaligen Shonari ab und entfernten sich in 
  der Tiefe des Felsengewölbes.

 


  Ceyffar


  Mathrigo trat aus dem Kha'tex-Wirbel. Er hatte den Zielpunkt bewusst in einiger 
  Entfernung des Festungsbruchstücks gewählt; dieses hatte er im Vorfeld 
  genau lokalisieren können durch den Sprechkontakt mit Drr-kim. Das Kha'tex 
  war bereits auf diesen Ort geeicht.


  Er hörte das rhythmische Stampfen der Slag'horr'tak aus Osten. Als er den 
  Blick dorthin wandte, erkannte er nur andeutungsweise eine bläuliche Kuppel 
  – das musste der Schutzschirm sein, der sich über seinen Feinden spannte: 
  Die Quelle allen Übels.


  Aber das würde nicht mehr lange so bleiben, dafür würde er schon 
  sorgen. Rasch orientierte er sich in alle Richtungen und entdeckte rechter Hand 
  gegen den flachen Horizont einige gedrungene Häuser. Wunderbar! Zufrieden 
  machte er sich auf den Weg dorthin.


  Ein rauer, heißer Wind wehte, in dem ungewöhnlich viele Staubkörner 
  flirrten. Mathrigo fühlte sich fast wie in einem beginnenden Wüstensturm. 
  Als er auf die ersten Gebäude zumarschierte, kamen ihm vierarmige Gestalten 
  entgegen.


  Welch ein Glück! Die Siedlung war im Zuge der Naturkatastrophen nach dem 
  Absturz nicht verlassen worden. Das würde die kommende Demonstration nur 
  noch wirkungsvoller erscheinen lassen.


  Die Trinaden streckten ihm je zwei ihrer vier Hände entgegen. Wahrscheinlich 
  ängstigten sie sich vor ihm. Ob es wohl daran lag, dass sie seine Ausstrahlung 
  als Grah'tak spürten? Oder erschien ihnen nach allem, was sie erlebt hatten, 
  jeder Fremde als Gefahr?


  Mit einem satanischen Grinsen erwiderte Mathrigo ihre Geste, indem er sie imitierte. 
  Nun hörte er erste Worte der Vierarmigen – offenbar waren sie erleichtert 
  darüber, dass er den Friedensgruß zurückgab.


  Friedensgruß … Mathrigo lachte dröhnend, sammelte seine Macht 
  und schickte ihnen einen Energiestoß aus seinen ausgestreckten Händen 
  entgegen. Es flirrte in der Luft, dann brach eines der Wesen tödlich getroffen 
  zusammen. Sein Körper zuckte noch konvulsivisch, und von der verbrannten 
  Brusthälfte stiegen schwärzliche Schwaden auf.


  Seine Begleiter spritzten zur Seite, stimmten einen rhythmischen Klagegesang 
  an und warfen sich herum. Sie flohen zurück in die Grenzen ihrer Siedlung. 
  Als ob diese ihnen Sicherheit bieten würde.


  Mathrigo stampfte ungerührt weiter.


  Als er das erste Gebäude erreichte, explodierte an einem Fenster der graue 
  Stoff, der es verhüllte. Ein Projektil jagte Mathrigo entgegen und schmetterte 
  in seine Schulter. Die Kugel durchdrang das fahle Fleisch und den Knochen, zerfetzte 
  noch einen Muskel und schoss dann wieder aus Mathrigos Körper.


  Ein durchaus effektiver Überraschungsangriff. Zumindest wäre er effektiv 
  gewesen, wenn man Mathrigo auf diese Weise hätte Schaden zufügen können. 
  Die Wunde schloss sich längst wieder, der Muskel setzte sich zusammen, 
  der Knochen regenerierte sich in blitzartiger Geschwindigkeit.


  Der Herrscher des Cho'gra wandte sich um und riss die Fetzen des Stoffes zur 
  Seite.


  Der Trinade hinter dem Fenster feuerte ein zweites Mal. Mathrigo spürte 
  nicht einmal, wo die Kugel genau einschlug. Wütend schossen seine Hände 
  vor. Er zerrte den Schützen aus seinem Haus und brach ihm mit einer raschen 
  Bewegung das Genick. Die Leiche ließ er fallen, und als sie auf dem Boden 
  aufschlug, hob er noch seinen rechten Fuß und ließ ihn auf den Kopf 
  krachen. Das Gesicht verwandelte sich in einen blutigen Brei. Achtlos stieg 
  Mathrigo über den Toten und kletterte ins Haus.


  Offenbar war es leer. Sehr gut.


  Er hinterließ eine der kleinen Nekronergen-Bomben, die er im Cho'gra'for 
  an sich genommen hatte. Er deponierte sie so, dass er sie mit einem kleinen 
  Energiestoß erreichen konnte.


  In den beiden Nachbarhäusern verfuhr er ebenso, nachdem er deren Bewohner 
  getötet hatte; dass aus dem zweiten einige Personen flohen, ignorierte 
  er dabei geflissentlich; es machte keinen Unterschied, ob sie lebten oder starben. 
  Eher früher als später würde sie ihr Schicksal ohnehin ereilen. 
  Als er das dritte Gebäude verließ, empfingen ihn ein Dutzend der 
  Sterblichen, Trinaden ebenso wie Menschen. Diese beiden Spezies teilten sich 
  diesen Planeten, wie Mathrigo durch seine Späher wusste – als Sklaven 
  für die Arbeit im neuen Cho'gra hatten sich die Menschen besser geeignet, 
  weshalb überwiegend solche entführt worden waren.


  »Was wollt ihr?«, brüllte er ihnen entgegen.


  Ihre Mienen zeigten grimmige Entschlossenheit. »Du bist ein Dämon. 
  Verlass unsere Siedlung!« Drohend richteten sie ihm einige offenbar selbst 
  gefertigte Hieb- und Stichwaffen entgegen. »Geh, oder wir werden deinen 
  verfluchten Körper auslöschen, indem wir ihn zerstückeln, bis 
  nur noch winzige Teile von ihm übrig sind.«


  Die Vorstellung, von dieser aufmüpfigen Schar angegriffen zu werden, erheiterte 
  Mathrigo. Tausend von ihnen konnten ihm möglicherweise gefährlich 
  werden, falls sie tastsächlich entsprechende Waffen besaßen … 
  aber dieses Häuflein? »Ich warte auf euren Angriff.«


  Einer aus der Reihe stürmte plötzlich vor. Er schwang in beiden Händen 
  ein Schwert, führte gleichzeitig zwei mörderische Hiebe gegen den 
  Grah'tak. Mathrigo sprang mit brüllendem Lachen beiseite, aber nur auf 
  linkische Art und Weise; er ließ zu, dass die Schwerter ihn trafen. Es 
  waren Waffen von Sterblichen – sie konnten ihm nicht schaden. Die Wunden, 
  die sie schlugen, schlossen sich sofort wieder und schmerzten nicht einmal.


  Mathrigo packte die rechte Waffenhand des Angreifers, bog sie brutal nach hinten, 
  dass das Handgelenk krachend brach. Er drückte das Schwert in den erschlaffenden 
  Fingern nach hinten. Die Spitze bohrte sich dem brüllenden Angreifer genau 
  in den Mund und durchstieß Gaumen und Schädeldecke.


  »Noch jemand?«, fragte der Herrscher aller Grah'tak im Immansium gelassen. 
  Mit einem großen Schritt stieg er über den zappelnden Kadaver; die 
  Bewegungen konnten nicht viel mehr als Reflexe sein.


  Die Trinaden standen wie erstarrt in einer Reihe.


  »Zurück in eure Häuser«, dröhnte Mathrigos Stimme. 
  »Sofort! Wer nicht gehorcht, den werde ich augenblicklich töten!«


  In einige kam Bewegung. Doch andere blieben stehen. »Wir müssen Widerstand 
  leisten!«, rief eine der vierarmigen Gestalten.


  Die anderen blieben stehen, wandten sich um.


  Starrten Mathrigo entgegen, der mit stampfenden Schritten näher herankam.


  »Wir müssen Widerstand leisten«, rief der Erste wieder, und bald 
  fielen die anderen ein, in einen synchronen Sprechrhythmus: »Wir müssen 
  Widerstand leisten!«


  Mathrigo stand nahe genug, um ihnen in die Augen schauen zu können. Sie 
  starrten ins Leere, den Blick vom Immansium entrückt.


  »Wir müssen Widerstand leisten!«


  Nun, das konnten sie haben. Sie konnten dem Ziel ihrer Blicke bald in andere 
  Gefilde folgen.


  »Wir müssen Widerstand leisten«, riefen die Überlebenden 
  und standen starr, als der Erste von ihnen mit gebrochenem Genick zu Boden fiel.


  Mathrigo spuckte aus. Es war widerwärtig, wenn sie sich wie dumme Tiere 
  schlachten ließen und sich nicht zur Wehr setzten. Hingen sie denn nicht 
  an ihren erbärmlichen Leben? Voller Wut packte er mit der rechten Hand 
  zu und ließ einen Energieblitz zucken, nachdem er die Finger um das Gesicht 
  des Zweiten geschlossen hatte. Das Letzte, was dieser hervorstieß, war: 
  »Widerstand.«


  »Geht in eure Häuser. Widerstand ist zwecklos!«, brüllte 
  Mathrigo. Rundum hatte sich die Straße bereits geleert, doch die drei 
  Überlebenden standen bewegungslos, starrten in die Ewigkeit.


  Mathrigo tat, was getan werden musste und konzentrierte sich auf das Kommende. 
  Mit Drr-kim als Gegenpol konnte er auch innerhalb des Abwehrschilds der Wanderer 
  eine Sicht-Sprech-Verbindung aufbauen. Er sammelte seine Gedanken und fand den 
  nötigen Fixpunkt im Gefüge des Omniversums, um das Kha'tex aufzureißen.

 


  Callista entging nicht, dass sich die Augen des Dokaten ständig bewegten. 
  Die kleine, listige Kreatur nahm begierig jede Information auf.


  »Analysierst du die Technologie, die du zu sehen bekommst?«, fragte 
  Callista.


  »Schon bald wird sie uns gehören. Ich werde ihr jedes Geheimnis entreißen. 
  Als die Grah'tak schon einmal in der Festung waren, haben sie einen großen 
  Fehler begangen – sie hätten sich besser umsehen müssen. Mehr 
  von eurer Technologie entfernen müssen. Es ist gut, seine Feinde zu kennen.«


  Callista hob das Lux vor Drr-kims Fratze. »Was hindert mich daran, dir 
  hier und jetzt die Augen auszustechen, damit du nichts mehr sehen kannst?«


  Ein meckerndes Kichern antwortete ihr. »Was dich daran hindert? Deine lächerliche 
  Ethik als Wanderer. Ich würde keine Sekunde zögern, wenn die Lage 
  umgekehrt wäre und ich mir einen Vorteil davon versprechen würde.«


  »Du nimmst den Mund voll, Dokat.«


  Mit einem widerlichen Geräusch würgte Drr-kim Schleim aus und ließ 
  ihn aus seinen Mundwinkeln rinnen. In dicken Fäden tropfte er hinab, landete 
  teils auf seinem aufgedunsenen Brustkorb, teils vor Callistas Füßen.


  Alles in der Wanderin drängte danach, die Existenz des Dokaten mit einem 
  raschen Stoß ihres Lux auszulöschen – daran hinderte 
  sie der Kodex der Wanderer nicht. Ganz im Gegenteil. Aber sie zögerte, 
  denn sie fühlte, dass Drr-kim ein wichtiger Gefangener war, dem in der 
  aktuellen Auseinandersetzung womöglich eine entscheidende Rolle zukam.


  Ihr kam eine Idee. »Wie habt ihr uns so schnell gefunden?«


  Drr-kim war offenbar verblüfft über diese unerwartete Wendung des 
  Gesprächs. Noch ehe er etwas antworten konnte, fragte Callista: »Seit 
  wann dienst du Mathrigo?«


  Seine Glotzaugen weiteten sich, wahrscheinlich ein Ausdruck seiner Verwirrung.


  »Wie viele Slag'horr'tak stehen draußen bereit?« Sie bewegte 
  die leuchtende Plasmaklinge vor seiner Fratze. »Warum wurde das Cho'gra 
  zerstört? Verliert Mathrigo seine Macht?«


  »Was soll das?«, kreischte Drr-kim.


  »Ich bin genauso wissensgierig wie du. Unbeantwortete Fragen gefallen mir 
  nicht.« Callista senkte die Plasmaklinge; dieses Risiko konnte sie wohl 
  gefahrlos eingehen. »Und deshalb biete ich dir einen Handel an. Welche 
  Geheimnisse der Festung willst du erkunden? Zieh deine Soldaten von Ceyffar 
  ab und sorg dafür, dass sie niemals zurückkommen, dann werde ich dir 
  einige Stücke übergeben. Was willst du? Einen Mechar? Einen Beobachtungsschirm, 
  mit dem der Fluss der Zeit …«


  »Warum sollte ich darauf eingehen?«


  »Aus zwei Gründen«, sagte Callista. »Erstens wirst du 
  selbst die Untersuchungen leiten können, statt hier und jetzt durch 
  mein Lux zu sterben.«


  Kurze Zeit schwiegen beide, dann krächzte der Dokat: »Und zweitens?«


  »Zweitens werde ich die Selbstzerstörung der Festung einleiten, ehe 
  ich zulasse, dass sie in eure gierigen Klauen fällt. Wenn ich allerdings 
  das Leben der Bevölkerung dieses Planeten retten kann, die ihr sonst zweifellos 
  aus Rache töten werdet, wäre ich bereit …« Den Rest ließ 
  sie unausgesprochen.


  »Es könnte sein«, murmelte Drr-kim. »Ein Wanderer könnte 
  genauso denken.«


  Callista lächelte unergründlich. »Ich denke genauso! Oder noch 
  besser – willst du völlig freien Zugang zu den Geheimnissen der Festung? 
  Dann spiel mir Mathrigo in die Hände.«


  »Du willst mich verführen? Mich erpressen? Und dafür die Geheimnisse 
  der Festung opfern? Ausgerechnet du? Nicht nur ein Wanderer, sondern die hehre 
  Callista? Niemals.«


  Sie warf das Lux in ihre Linke, packte mit der Rechten die dürre Schulter 
  des Dokaten. Den Ekel, das kalte, faulige Fleisch zu berühren, ignorierte 
  sie.


  »Weißt du, was Mathrigo mir angetan hat? Nicht nur, dass er mich 
  von meinem Geliebten getrennt hat, er hat mir auch meinen Sohn geraubt und ihn 
  zu seinem Vasallen gemacht, ihn in eine perverse Dämonenmaschine gesteckt 
  und ihm alles geraubt, was …« Sie brach ab, tat, als müsse sie 
  nach Luft schnappen, um ihres Zorns Herr zu werden. Innerlich war sie jedoch 
  völlig ruhig; sie ließ nicht zu, dass ihre negativen Emotionen überhandnahmen.


  »Liefere mir Mathrigo aus, und du kannst alles, was du hier siehst, untersuchen!«, 
  beendete sie ihr Schauspiel.


  Vielleicht konnte sie den Dokaten tatsächlich dazu bewegen, indem sie ihn 
  bei seiner Wissensgier packte. Wie es danach weitergehen sollte, war ihr selbst 
  nicht klar; jede Veränderung der Lage konnte allerdings einen Vorteil bringen. 
  Wie verzweifelt bin ich eigentlich, fragte sie sich selbst, dass ich 
  darüber nachdenke, mich auf einen Handel mit einem Grah'tak einzulassen?


  Der Dokat schüttelte ihre Hand von seiner Schulter ab. »Freier Zugang 
  zu den Geheimnissen der Festung?«, vergewisserte er sich.


  »Freier Zugang.«


  »Ich überlege, deinem Vorschlag zu folgen.«


  Callista war verblüfft, wusste jedoch nicht, ob sie dem Dokaten Glauben 
  schenken konnte. Wann in diesem verrückten Intrigenspiel habe ich eigentlich 
  angefangen, den Überblick zu verlieren, weil jeder den anderen blufft? 
  »Du könntest der bedeutendste Dokat aller Zeiten werden.«


  »Und wenn ich das längst bin?«


  »Dann wirst du deine Stellung in Ewigkeit festigen. Lass mich dir bei deiner 
  Entscheidung helfen.« Sie hob die Plasmaklinge, richtete sie wie einen 
  Speer auf Drr-kims Brustkorb. »Die Alternative ist, dass ich dich sofort 
  töte.«


  Im selben Moment fluchte der Dokat. »Mathrigo nimmt Kontakt auf! Kein Wort!«


  Callista senkte das Lux, war aber ständig darauf gefasst, dass ihr Gefangener 
  sie angriff.


  Nichts dergleichen geschah. Stattdessen formte sich ein kleiner orangeroter 
  Wirbel, kein echter Passagen-Durchgang, sondern lediglich eine Bild- und Sprechverbindung.


  Mathrigo erschien inmitten der flirrenden orangefarbenen Partikel. Sein Abbild 
  war etwa zwanzig Zentimeter groß und schwebte in Kopfhöhe neben Drr-kim. 
  Er grinste teuflisch, und im selben Moment wusste Callista, dass sie ausgespielt 
  hatte.


 

 

7.

 


  Calah


  Im unterirdischen Höhlenlabyrinth


  Nara Yannick konnte mit den Calahi mitfühlen. Das ungewohnt helle Licht 
  schmerzte in ihren Augen, so dass es ihr nicht anders erging als den Ureinwohnern 
  des Planeten.


  Seit der Generator arbeitete, strömte strahlender Glanz aus unzähligen 
  verborgenen Quellen und tauchte die Wege zwischen den Gebäuden der unterirdischen 
  Stadt in taghelles Licht. Gleichzeitig gab das Licht Wärme ab. Rund um 
  die kleinen Wasseradern wucherte bereits moosartiges Geflecht. Auch eine Wiederaufbereitungsanlage 
  hatte zu arbeiten begonnen, so dass die Luft sauberer roch als je zuvor, seit 
  die Calahi wieder unter der Oberfläche ihrer Welt lebten.


  Mit ihrem empfindlichen Gehör vernahm Nara ein stetiges, allgegenwärtiges 
  Summen, das zweifellos unter der Hörgrenze eines normalen Menschen 
  lag. Es bildete eine Art ständiges Hintergrundrauschen, das sie jedoch 
  gut ausblenden konnte.


  Die meisten Prozesse wie etwa die Luftreinigung geschahen nahezu unmerklich; 
  weder hörten noch sahen die Bewohner dieser unterirdischen Welt irgendetwas 
  davon. Dennoch – oder gerade deswegen – ängstigte es sie. Die 
  Unruhe wuchs von Stunde zu Stunde, und genau wie es Nara befürchtet hatte, 
  zeichnete sich bereits ab, dass sich das Volk der Calahi in zwei Lager teilen 
  würde.


  Ihre Ansprache vor der großen Versammlung, die bereits mehr als einen 
  Tag zurücklag, beurteilte Nara nur als einen mäßigen Erfolg. 
  Auch als Carfeli aufgetreten war und die technologischen Neuerungen mit seiner 
  Stimme unterstützt hatte, war ihm nur wenig Beifall beschieden gewesen.


  Immerhin, einige Calahi zeigten sich begeistert von der Aussicht auf die Vereinfachungen 
  des Lebens, ganz zu schweigen von den Bequemlichkeiten, die damit einhergingen. 
  So würde man etwa mithilfe der Replikationstechnologie, die unverwertbare 
  Moleküle in verdauliche umwandelte, leicht ausreichende Mengen an Nahrungsmitteln 
  synthetisieren können.


  Naras vordringliches Problem bildete momentan jedoch nicht die Stimmung unter 
  den Calahi. Ihr ging es vor allem darum, den Dimensor wieder in Betrieb zu nehmen. 
  Alles andere war für sie zweitrangig. Sie hatte Burresh damit beauftragt, 
  die Tendenzen zu beobachten, die sich im Volk zeigten, und wusste diese Aufgabe 
  bei ihm in guten Händen; er würde sich ihr mit vollem Einsatz widmen. 
  Der junge Krieger sollte Naras Augen und Ohren ersetzen, so dass ihre Gedanken 
  frei blieben für die Reparatur des Dimensors.


  Seit Stunden werkelte sie nun schon an der knapp mannsgroßen Röhre, 
  die fast vom einen Ende des würfelförmigen Metallgebäudes zum 
  anderen reichte. Wenn sie sich richtig erinnerte, waren andere Dimensoren größer 
  gewesen – ob es mit der jeweiligen Leistung zusammenhing? Oder mit der 
  Entwicklungsstufe des Geräts? Oder täuschte sie sich? Während 
  ihrer kurzen Zeit in der Festung am Rande der Zeit hatte sie so vieles gelernt, 
  dass sie es möglicherweise durcheinanderbrachte.


  Ohne sich selbst als besonders bewandert in der alten Technologie anzusehen, 
  hatte sie einige Stellen entdeckt, an denen der Dimensor zweifelsohne beschädigt 
  war. Der marode Zustand mancher Aufbauten sprach für sich. Dort arbeitete 
  sie, fügte vorsichtig Bruchstellen zusammen, stellte unterbrochene Datenverbindungen 
  wieder her, indem sie Kabel verband und gold- und silberglänzende Module 
  vom Staub der Ewigkeit reinigte.


  Wie sehr wünschte sie sich, ihr würde ein Mechar zur Verfügung 
  stehen. Eine der Robotmaschinen hätte die Arbeit weitaus besser erledigen 
  können als sie. Vermutlich hätte der Mechar den Dimensor bereits wieder 
  in Betrieb genommen und ihr mit der typisch knarrenden Stimme von dem Erfolg 
  berichtet.


  Ein großes Problem bildete außerdem die Frage der Energieversorgung. 
  Zwar stand der Generator bereit und brachte auch volle Leistung, aber Nara wusste 
  nicht, wie sie die Energie von ihm zum Dimensor übertragen sollte. Ursprünglich 
  war dafür offenbar kein Kabel oder ein sonstiger sichtbar-stofflicher Katalysator 
  verwendet worden.


  Wie auf ein Stichwort hin hörte sie ihren Namen. Carfeli stand vor der 
  Stachelkugel des Generators und winkte ihr. »Ich weiß es!« Die 
  Stimme des wiedererwachten Wanderers klang begeistert. »Es ist ganz einfach!«


  Nara war wie elektrisiert. »Du kannst den Dimensor mit Energie versorgen?«


  »Nicht direkt«, schränkte Carfeli ein, »aber womöglich 
  über einen kleinen Umweg. Einen Versuch wäre es allemal wert.«


  »Was meinst du damit – ein Umweg?«


  Carfeli eilte herüber und machte sich an einem der zahlreichen Aufsätze 
  an der Außenseite der Röhre zu schaffen. Ein Metallstück klappte 
  nach der Berührung eines Sensorfelds zur Seite und legte ein Gewirr aus 
  Schaltkreisen und Chips frei. Der Wanderer nestelte einige Zeit darin herum, 
  dann zog er ein etwa fingerlanges Metallstück heraus, an dessen Ende es 
  goldfarben blitzte. Triumphierend hielt er dieses Teil Nara zwischen Daumen 
  und Zeigefinger hin. »Genau das hier meine ich. Dies ist unser Umweg.«


  Damit wusste Nara nichts anzufangen; sie fragte sich bang, ob Carfelis Gehirn 
  durch den langen Schlaf doch mehr Schaden genommen hatte als zunächst offenbar 
  geworden war. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Der Vergleich trifft es zwar nicht ganz, aber ist dir das Prinzip einer 
  wiederaufladbaren Batterie bekannt?« Carfeli zog sich in Richtung des Generators 
  zurück.


  »Eine Batterie?«, fragte Nara entgeistert. Das konnte doch nicht sein 
  Ernst sein.


  »Wie ich schon sagte, es trifft es nicht ganz, und es war ursprünglich 
  bestimmt auch nicht so gedacht, aber … versuchen wir es.« Der Wanderer 
  zog einen der dünnen Igelstachel, die von der Kugel des Generators ausgingen, 
  zu sich heran. Er wickelte das Drahtgebilde um das Teil, das er dem Dimensor 
  entnommen hatte. »Nun muss ich nur noch diesen Strang mit Energie versorgen.«


  »Was, wenn es schiefgeht?«


  Ihren Einwand wischte er mit einem Achselzucken beiseite. In seinem Eifer schien 
  er sich durch nichts ablenken lassen zu wollen. »Wird es schon nicht.«


  Ehe Nara weitere Einwände vorbringen konnte, tat Carfeli, was er angekündigt 
  hatte. Es sirrte, der Igelstachel entflammte rot – im nächsten Augenblick 
  ertönte ein statisches Krachen. Eine grelle Entladung zuckte nahezu senkrecht 
  nach oben und schmetterte in das Metalldach, wo sie sich verlor.


  »Erledigt.« Carfeli nahm die Energieleistung wieder zurück und 
  entfernte das fingerlange Metallgebilde. »Die Batterie ist aufgeladen, 
  sozusagen.«


  Nara, die etwas Spektakuläreres erwartet hatte, zeigte sich skeptisch. 
  »Und nach dieser einen Sekunde soll der Dimensor startbereit sein?«


  »Das habe ich nie behauptet«, stellte der Wanderer klar. »Ich 
  vermute nur, oder ich hoffe, dass er wieder über Energie verfügt. 
  Das heißt noch lange nicht, dass er tatsächlich funktioniert. Oder 
  funktioniert, um bei dem Vergleich zu bleiben, ein Gerät immer, wenn man 
  eine Batterie einlegt?« Er baute das entfernte Teil wieder ein und schloss 
  die Metallklappe. »Sehen wir uns das Ganze einmal an.«


  Die Schlangenmutantin verfolgte verblüfft, wie Teile des Dimensors zum 
  Leben erwachten. Die Innenwände der Röhre begannen aus sich heraus 
  zu leuchten, in einigen der Aufbauten knackte und summte es, als liege eine 
  elektrische Spannung in der Luft.


  »Das sieht gut aus«, konstatierte Carfeli. »Die Justierungselemente 
  für die Reise durch die Raumzeit sind allerdings noch defekt.«


  »Du kennst dich erstaunlich gut aus.«


  Der Wanderer nickte, und er sah nachdenklich aus. »Die Erinnerung an die 
  alte Zeit wird immer klarer. Es ist kein Zufall, dass sich ein Dimensor auf 
  Calah befindet.«


  Natürlich nicht, dachte Nara. Es ist mein Schicksal. Genau wie 
  damals auf Io.


  Doch darauf hatte Carfeli nicht abgezielt. »Ich selbst habe ihn hierher 
  gebracht und ihn hier montiert. Ich war dabei, als wir den bis dahin gebräuchlichen 
  Typus weiterentwickelten und ihn miniaturisierten. Naja … was man eben 
  so als miniaturisieren bezeichnet, wenn es um einen Dimensor geht. Das 
  Teil ist immer noch sehr unhandlich, aber das lässt sich nicht ändern, 
  wenn man es durchschreiten will.«


  »Du warst ein Techniker?«


  Er lachte. Es klang wehmütig und amüsiert zugleich, vermischt mit 
  einem Hauch von Bitterkeit. »Das ist zu viel gesagt. Ich experimentierte 
  gerne. Und man ließ mir weitgehend freie Hand. Wie es üblich war 
  bei Wanderermeistern.«


  »Meister?« Was er ganz nebenher erwähnte, warf ein ganz neues 
  Licht auf ihn. »Du warst einer der alten Wanderermeister?«


  »Ich habe mich inzwischen daran erinnert, wie ich zu dieser vielleicht 
  etwas zweifelhaften Ehre gekommen bin. Der Große Krieg tobte bereits in 
  seinen Anfängen, als ich noch ein junger Wanderer war und eine schicksalhafte 
  Begegnung hatte.« Er brach nachdenklich ab. Offenbar fiel es ihm schwer, 
  über diesen Wendepunkt seines früheren Lebens vor dem ewigen Schlaf 
  zu sprechen. »Während eines Kampfes – ich weiß schon gar 
  nicht mehr, worum es eigentlich ging – wurde ein Waffenbruder getötet. 
  Von einem Chamäleon.«


  Diese gestaltwandelnde Rasse der Grah'tak war Nara nur allzu gut bekannt. Sie 
  nickte, um zu signalisieren, dass ihr der Begriff nicht fremd war.


  »Dazu musst du wissen, dass wir Wanderer die Chamäleoniden damals 
  nicht kannten. Es gab nur Gerüchte, dass sie existieren sollen. Ich war 
  der Erste, der im Kampf auf sie traf. Zumindest der Erste, der überlebte 
  und deshalb davon berichten konnte.«


  »Wie hast du überlebt? Hast du den Gestaltwandler vernichtet?«


  »Das ist das Seltsame. Er tötete meinen Waffenbruder und zog sich 
  dann zurück. Ich habe das Monstrum auf eigene Faust jahrelang gejagt, es 
  aber nie ausfindig gemacht.«


  Nara glaubte zu verstehen, was in dem alten Wanderer vorging. »Du hast 
  es als deine persönliche Aufgabe angesehen.«


  »Eine Aufgabe, die ich nie erfüllen konnte. Trotzdem konnten durch 
  meinen Bericht andere Missionen erfolgreich verlaufen. So wurden die alten Meister 
  auf mich aufmerksam. Und bald nahmen sie mich in ihren elitären Kreis innerhalb 
  des Ordens auf.«


  »Du hattest es verdient.«


  »Ich? Ich, der seinem Waffenbruder nicht das Leben hatte retten können? 
  Der den Grah'tak, der ihn ermordete, einfach entkommen ließ? Der das Chamäleon 
  danach nie aufspüren konnte?«


  Nara schaute ihm tief in die alten, gebrochen und müde wirkenden Augen. 
  »Ich war nur kurze Zeit Mitglied im neuen Korps. Aber ich habe alle Wanderer 
  kennen gelernt und in ihre Leben geschaut. Sie alle waren keine strahlenden 
  Helden. Sie alle haben an der einen oder anderen Stelle versagt. Von mir selbst 
  ganz zu schweigen. Du bist also in guter Gesellschaft, Carfeli. Und nun lass 
  uns daran gehen, den Dimensor endgültig zum Laufen zu bringen.«

 


  »Glaubst du, sie werden kommen?«


  Rellpets Stimme verhallte, ohne dass Kial ihm eine Antwort gab. Was hätte 
  sie auch sagen sollen? Natürlich wusste sie genauso viel und genauso wenig 
  wie Rellpet selbst. Fest stand nur, dass Burresh und Mochindter wussten, dass 
  ihre einstigen Freunde und Mit-Shonari an dieser Stelle auf sie warteten.


  Hier hatten sie sich oft getroffen und ausgetauscht, beinahe täglich in 
  ihrer Zeit als Nara Yannicks persönliche Leibwache. Ein dünner Wasserstrom 
  rann über die Wand vor ihnen und vereinte sich am Boden zu einer Pfütze, 
  die durch Risse und Spalten im Boden versickerten.


  Stattdessen schaute die junge Calahi-Kriegerin ihn an, mit jenem Blick, dem 
  er noch nie hatte widerstehen können. Sämtliche Selbstsicherheit und 
  innere Überzeugungskraft, die sie während der Trennung von Nara demonstriert 
  hatte, schien in diesen Augenblicken verschwunden. »Bist du sicher, dass 
  wir das Richtige tun?«


  »Nein«, musste er zugeben. »Aber wenn wir es nicht versuchen, 
  wird das unser Volk in eine Katastrophe führen.«


  »Du tust, als sei es unsere Schuld. Wir haben die richtige Entscheidung 
  getroffen, indem wir der Stimme unseres Herzens gefolgt sind!« Ihr nur 
  rudimentär vorhandenes Kopfsegel bewegte sich flatternd. »Es ist nicht 
  gut, wenn wir die Technologien der Vergangenheit übernehmen.«


  »Das weiß ich. Deshalb werde ich versuchen, mit Burresh zu reden. 
  Aber wenn er sich nicht überzeugen lässt, und genau das befürchte 
  ich bei diesem Dickkopf, müssen wir überlegen, ob wir uns selbst verleugnen, 
  um unser Volk zu retten.« Er streckte die Hand aus.


  Kial ergriff sie und zog ihn zu sich heran. »Um mich geht es nicht – 
  ich wäre dazu bereit. Aber dürfen wir denn nach außen hin einen 
  falschen Weg befürworten?«


  »Wenn wir dadurch ein noch größeres Übel abwenden, vielleicht. 
  Die Spaltung der Calahi, die sich jetzt schon abzeichnet, wäre schlimmer 
  als alles andere. Es droht ein Aufstand, und dieser wiederum könnte in 
  einen Bürgerkrieg münden. In Zeiten wie diesen ist dies leider nur 
  allzu leicht möglich.«


  Sie lachte. »Wie altklug du reden kannst.«


  »Altklug? Du hast Recht. Ich habe mich mit den alten Anführern unterhalten, 
  und sie waren genau dieser Meinung.« Er versuchte ihre Reaktion auf diese 
  Offenbarung hin abzuschätzen. Was sie wohl davon hielt, dass er Rat bei 
  den Alten gesucht hatte? Sie war bislang immer genau für das Gegenteil 
  eingetreten; hatte betont, dass es ihrer Meinung nach für die neue Generation 
  wichtig war, eigenen Wegen zu folgen und die überkommenen Ideen und Ideale 
  zu verwerfen.


  Andererseits hatte sie im entscheidenden Moment betont, dass Naras Weg den alten 
  Traditionen – dem Herz ihres Volkes – zuwiderlief. Das sprach doch 
  dafür, dass sie den Überlieferungen und den althergebrachten Weisheiten 
  gegenüber aufgeschlossen war.


  Es erschrak Rellpet, wie wenig er in dieser Hinsicht über seine Geliebte 
  wusste; er hatte bislang kaum ein Wort mit Kial über diese grundlegenden 
  Fragen gewechselt.


  Zu seiner Überraschung erhielt er keine Antwort. Stattdessen drückte 
  Kial seine Hand, die sie immer noch hielt, fester. Dann zog sie ihn an sich 
  heran, hob das rechte Bein und rieb es an ihm.


  Ein Schauer überlief ihn. Sie wollte sich mit ihm vereinen? »Jetzt?«, 
  fragte er atemlos. »Du bist …«


  »Sei still«, forderte sie, griff nach seinem Messer, das er am Lendengurt 
  trug, und schleuderte es zur Seite. »Du wirst es nicht brauchen.«


  Völlig überrumpelt suchte er noch nach einer Antwort, als eine wütende 
  Stimme erklang.


  »Deshalb wollt ihr uns also sprechen? Um uns das hier zu 
  zeigen?«


  Kial löste sich von ihm. Als sie sich umdrehte, gab sie den Blick auf Burresh 
  frei. Der Anführer der Shonari stand neben Mochindter und verzog verächtlich 
  das Gesicht. »Um so etwas zu sehen, brauche ich kein Geheimtreffen mit 
  zwei jämmerlichen Versagern, die vor dem neuen Weg verängstigt zurückweichen.«


  »Burresh, hör zu …«


  »Was ist, Weib?« Burresh blickte sie verächtlich an. »Willst 
  du dich rechtfertigen?«


  Das war der Moment, in dem Rellpet entschied, keine Zurückhaltung mehr 
  zu üben. Seit Monaten, nein, seit Jahren ertrug er Burreshs ätzende 
  Blicke und seinen Sarkasmus, die Bitterkeit und den Neid. Offenbar hatte es 
  der alte Freund und jetzige Anführer der Shonari nie verwunden, dass sich 
  Kial nicht für ihn, sondern für Rellpet entschieden hatte.


  »Hör auf«, brüllte Rellpet ihn an. »Lass es nicht an 
  ihr aus!«


  »An ihr auslassen?« Burresh sprang auf Rellpet zu, rammte ihm beide 
  Fäuste gegen die Schultern, dass der junge ehemalige Shonari zurückflog 
  und mit dem Rücken gegen die Felswand krachte. Er rutschte auf dem feuchten 
  und glitschigen Gestein aus und stützte sich in der Pfütze am Boden 
  ab. Die Finger schrammten hart über das Gestein. »Das ist wohl eher 
  das, was du tust! Lässt deine …«


  »Sei still!«, fuhr Kial dazwischen.


  Burresh wirbelte herum. »Du hast mir gar nichts zu sagen!«


  Rellpet sah, wie der Shonari auf Kial zusprang, die Arme zum Schlag erhoben. 
  Rellpet eilte hinterher, er wollte nur noch seine Geliebte schützen und 
  trat zu. Aus vollem Lauf erwischte er Burreshs Kniekehle.


  Der Anführer der Shonari knickte ein und landete vor der jungen Kriegerin 
  am Boden. Er schrie auf – und Rellpet musste fassungslos mit ansehen, wie 
  das Unheil seinen Lauf nahm. An einem unglücklichen Zufall entzündete 
  sich die Katastrophe.


  Burreshs Kopf schlug dicht neben der Stelle auf, an der Kial kurz zuvor das 
  Messer hatte fallen lassen. Seine Hand umklammerte blitzschnell die Waffe und 
  stieß zu. Er musste blind sein vor Wut und Scham; Zeit zum Nachdenken 
  war ihm nicht geblieben.


  Die Klinge bohrte sich in Kials Brustkorb.


  Fassungslos, überrascht und zweifellos unter mörderischen Schmerzen 
  starrte die junge Calahi-Kriegerin an sich hinab. Der Griff des Dolches ragte 
  aus ihrer Haut; die Klinge war komplett in ihren Leib eingedrungen. Genau in 
  Höhe des Herzens.


  Einen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen. Burreshs Hand umklammerte 
  noch immer den Griff der Waffe. Dann ließ er los, gab einen erstickten 
  Laut von sich und taumelte zurück. Er stieß gegen Mochindter.


  Im nächsten Moment fiel Kial in sich zusammen, ohne einen Laut von sich 
  zu geben.


  Um Rellpet schien die Welt unterzugehen. Er sah nur noch seine Geliebte, wie 
  sie am Boden lag, umgeben von einer rasch größer werdenden Blutlache. 
  Das Geräusch der schweren, hastigen Schritte hörte er kaum.


  Erst Mochindters Worte drangen bis in sein tobendes Bewusstsein vor: »Burresh! 
  Bleib hier! Burresh!«


  Doch als er aufschaute, war der Anführer der Shonari verschwunden.


  Und Kial regte sich nicht mehr. Als er neben ihr in die Knie ging und ihren 
  Kopf in seine Hände nahm, starrten die Augen in sein Gesicht, doch sie 
  sahen ihn nicht mehr. Sie würden nie wieder irgendetwas sehen.

 


  Ceyffar


  Durch die Kha'tex-Verbindung sah Mathrigo zwei Gestalten – Callista und 
  Drr-kim. Der Dokat stand nackt ohne seine Kutte neben der Wanderin; diese richtete 
  ihr Lux auf ihn. Sie hätte nur zustoßen müssen, um ihn zu vernichten.


  Drr-kim sah alles andere als unzufrieden aus. Offenbar lief die ganze Unterredung 
  sehr zu seinem Wohlgefallen. Mathrigo war überzeugt davon, dass die Wanderin 
  die Mimik des Dokaten nicht deuten konnte. Wer wusste, welche Lügengeschichten 
  er ihr aufgetischt hatte. Wahrscheinlich überlegte er schon, welche technologischen 
  Kostbarkeiten in der Festung am Rande der Zeit er zuerst untersuchen würde, 
  sobald die Wanderer aus dem Weg geräumt waren.


  »Kommen wir zur Sache«, dröhnte Mathrigo. »Ihr werdet die 
  Schilde senken.«


  »Mit deinem Heerführer ist ein Waffenstillstand vereinbart«, 
  erwiderte Callista ungerührt. »Er läuft noch exakt eine Stunde. 
  Nicht wahr?« Sie hob das Lux, richtete die Spitze auf Drr-kims Schädel. 
  Nur Zentimeter trennten das blau leuchtende Plasma von der hässlichen Fratze, 
  auf die die flirrende Klinge zuckende Schatten warf. »Sag es ihm!«


  Aus Drr-kims Maul rann ein Speichelfaden. »Das ist korrekt, Gebieter.«


  »Und das soll mich stören?« Mathrigo lachte dröhnend. »Ausgerechnet 
  mich? Ich löse den Dokaten von seiner Verantwortung als Heerführer 
  dieser Invasion. Ab sofort gelten meine Bedingungen.«


  In Callistas Gesicht regte sich kein Muskel. Sie hatte sich perfekt unter Kontrolle; 
  Mathrigo konnte sie dafür nur bewundern. Sie war ohne jeden Bewegungsspielraum 
  in die Enge getrieben und blieb doch zumindest äußerlich völlig 
  ruhig. »Der bereits ausgehandelte Waffenstillstand über eine Stunde 
  ist nicht verhandelbar«, sagte sie mit fester Stimme.


  »So?« Der Herrscher aller Grah'tak im Immansium hob seine Hände, 
  richtete die Innenflächen aufeinander. Zwischen den Fingern ästelten 
  kleine Blitze, schlugen von einer Hand zur anderen über. Die Luft stank 
  sofort verschmort; er bedauerte, dass die Kha'tex-Verbindung den Geruch nicht 
  übertragen konnte. »Dabei vergisst du wohl, dass zu einem Waffenstillstand 
  immer zwei Parteien gehören.«


  »Ich werde Drr-kim sofort exekutieren, wenn …«


  »Du kennst sogar seinen Namen? Wer hätte das gedacht.« Mathrigo 
  ließ die Blitze tanzen. Er bereitete sich auf die Demonstration vor, die 
  Callistas Widerstand brechen würde. »Von mir aus kannst du ihm den 
  Kopf abschlagen. Drr-kim – du hast dich gefangen nehmen lassen? Dein Problem.«


  »Aber …«, begann der Dokat mit krächzender Stimme.


  Mathrigo ließ ihn nicht aussprechen. »Ich will, dass Callista nun 
  ganz genau zusieht.« Er konzentrierte sich und weitete den Fokus der Kha'tex-Verbindung, 
  so dass die Wanderin einen größeren Bildausschnitt seiner Umgebung 
  zu sehen bekam. »Schau dir die Siedlung hinter mir an. Sechzehn Bauten, 
  in denen Trinaden hausen. Wie viele es noch sind, weiß ich nicht.«


  »Noch?«, fragte Callista. »Wieso noch?«


  »Auf meinem Weg hierher meinten einige, sich mir entgegenstellen zu müssen. 
  Sehr dumm von ihnen. Aber das tut nun nichts zur Sache.« Er wandte sich 
  um, reckte die Hände der Siedlung entgegen. »Sieh genau hin.«


  »Warte! Ich …«


  Mathrigo achtete nicht auf die Worte der Wanderin, die verstummte, als sich 
  die dunklen Energien in einem Ball vor seinen Händen vereinten. Die Kugel 
  schien alles Licht der Umgebung zu fressen und wurde schwarz wie ein Loch im 
  Immansium. Die Kälte des Subdaemoniums schien davon auszuströmen.


  Die Kugel jagte los, dem ersten Gebäude entgegen. Sofort feuerte Mathrigo 
  noch zwei weitere dieser Bälle aus dunkler Energie ab. Genau wie geplant 
  erreichten sie die drei im Vorfeld präparierten Gebäude und durchschlugen 
  die Wände.


  Augenblicklich detonierten die dort platzierten Nekronergen-Bomben.


  Ein Inferno brach los. Schwärze fraß die gesamte Siedlung, ein Donnergrollen 
  rauschte durch die Luft. Die Erde bebte, dass es Mathrigo trotz der Entfernung 
  fast von den Füßen riss. Grüne Feuerlohen zuckten aus den Rändern 
  der Dunkelheit und schnitten in den Himmel. Glühende Hitze schmolz alles, 
  was sich im näheren Umkreis befand. Die Erde kochte.


  »Du weißt jetzt auch, warum es keine Rolle spielt, wie viele Trinaden 
  in den Gebäuden lebten. Sie sind ohnehin nicht mehr da.« Mathrigo 
  sprach im Plauderton. Er konnte sich gut vorstellen, wie entsetzt Callista war 
  – und das nicht nur über den Tod dieser jämmerlichen sterblichen 
  Kreaturen.


  Mathrigo hatte soeben eine gewaltige Kraft demonstriert – für Callista 
  musste es so aussehen, als habe er allein durch die ihm eigene Fähigkeit 
  dieses Maß der Zerstörung angerichtet. In Wirklichkeit wäre 
  er niemals dazu fähig gewesen; von den deponierten Nekronergen-Bomben brauchte 
  die Wanderin allerdings nichts zu wissen.


  Eine gewaltige Staubwolke wallte über dem Ort der Katastrophe. Wie eine 
  Säule schob sie sich in die Höhe und quoll dann in alle Richtungen 
  zur Seite. Rund um Mathrigo prasselten Steinchen und kleine Erdkrumen nieder. 
  Natürlich war in diesem Chaos nichts von den Trinaden geblieben, aber der 
  Grah'tak fühlte trotzdem die Essenz ihrer gerade verwehten Leben.


  Sein Trick zeigte exakt die gewünschte Wirkung. Er sah es im Gesicht 
  der Wanderin – Callista hatte kapituliert.


  »Du wirst den Schild senken«, fuhr er deshalb fort, »oder ich 
  vernichte jeden Einzelnen, der auf diesem Planeten lebt. Vielleicht zerreiße 
  ich sogar diese ganze Welt … wer weiß.« Erneut ließ er 
  es zwischen seinen Fingern blitzen. »Ich könnte natürlich auch 
  deinen Schutzschild knacken und wie eine lächerliche Muschelschale unter 
  meinen Kräften zermalmen … aber ich will ehrlich zu dir sein, Callista. 
  Ich will die Festung. Ich will das, was in ihr ist. Es liegt nun an dir. 
  Soll ich mit der Zerstörung fortfahren, oder …«


  »Ich senke die Schilde«, unterbrach Callista. »Damit ist unsere 
  Abmachung geschlossen?«


  Mathrigo verschränkte die Hände ineinander; die letzten Blitze verpufften. 
  »Wenn du darauf hinaus willst, ob ihr Widerstand leisten dürft 
  … nur zu. Ihr sollt es sogar. Meine Slag'horr'tak freuen sich auf einen 
  Kampf. Sie erwarten ihn. Dir bleibt eine Minute, um dem Schirm auszuschalten.«


  Er ließ die Kha'tex-Verbindung kollabieren.


  Und marschierte los, der Kuppel entgegen, über der wenig später der 
  Schutzschild flimmerte und erlosch.

 


  »Er ist weg«, sagte Drr-kim. »Die Kha'tex-Verbindung besteht 
  nicht mehr.«


  Der Dokat sah Callista an, dass sie sich verzweifelt fragte, seit wann Mathrigos 
  Kräfte derart ins Unermessliche gestiegen waren.


  Genau diese Frage stellte er sich allerdings auch. Drr-kim war überzeugt 
  davon, dass Mathrigo geblufft hatte. Hinter der gewaltigen Explosion steckte 
  ein Trick, davon war er überzeugt. Das schätzte er so an dem neuen, 
  alten Herrscher – Mathrigo mochte nur ein Glu'takh sein, aber er war listig 
  wie ein Dokat. Das musste man ihm zugutehalten.


  Callista hatte die notwendigen Schaltungen getätigt; der Schutzschild erlosch. 
  Zweifellos begann in diesem Augenblick der Ansturm der Slag'horr'tak auf die 
  Festung.


  Die Wanderin wirkte, als sei ihr der Boden unter den Füßen entzogen 
  worden. Im nächsten Augenblick jedoch straffte sich ihre Haltung. »Es 
  wird dauern, bis die Slag'horr'tak die Zentrale erreichen – falls es ihnen 
  überhaupt gelingt. Cassius und Max haben die notwendigen Vorbereitungen 
  zweifellos inzwischen abgeschlossen. Ich will nur eins wissen – wirst du 
  mir helfen, Drr-kim?«


  »Helfen?«, höhnte der Dokat.


  »Ehe Mathrigo uns unterbrochen hat, stand genau diese Frage im Raum. Willst 
  du, dass ich sämtliche Technologie zerstöre … oder willst du 
  die Chance erhalten, alles in der Festung zu untersuchen? Du selbst und nicht 
  irgendein anderer Dokat, der letztlich dafür den Ruhm ernten wird?«


  Ein gieriges Glitzern trat in Drr-kims Augen. »Du kannst in der kurzen 
  Zeit nicht mehr …«


  »Ich kann die Selbstzerstörung in weniger als einer Minute aktivieren«, 
  unterbrach Callista. »Und genau das werde ich tun, wenn du nicht kooperierst. 
  Sofort nachdem ich dir den Kopf abgeschlagen habe, wie Mathrigo es mir empfohlen 
  hat. Warum solltest du ihm gegenüber Treue erweisen?«


  »Treue?« Drr-kim lachte meckernd. »Du darfst nicht mit deinen 
  Moralvorstellungen versuchen, uns Grah'tak zu verstehen. Es geht um etwas völlig 
  anderes als Treue.«


  »Ich will wissen, ob du mir Mathrigo übergeben wirst.«


  »Und dann?«


  »Dann ziehst du die Slag'horr'tak von diesem Planeten ab. Die Festung gehört 
  dir. Wir fliehen.«


  Log sie? Spielte sie mit ihm? Drr-kim hatte betont, dass sie als Wanderin gar 
  nicht fähig war, einen Grah'tak und seine Beweggründe zu verstehen 
  … aber galt das umgekehrt nicht genauso? Konnte Drr-kim wirklich durchschauen, 
  was Callista dachte und plante?


  »Ich werde es tun«, sagte er. Es war eine Lüge, aber das konnte 
  sie nicht wissen.


  »Dann geh!«, forderte Callista. »Geh den Horden entgegen, halte 
  sie auf oder geh ihnen aus dem Weg … aber bring mir Mathrigo! Ich werde 
  so lange die Stellung halten.«


  Sie musste verrückt sein, wenn sie glaubte, dass er auf diese Bedingungen 
  einging. Doch nein … nicht unbedingt. Sie war eine Wanderin, das genügte 
  offenbar, um so töricht zu sein, denn sie dachte in schwachen, durch eine 
  lächerliche Ethik begrenzten Dimensionen.


  Ohne ein weiteres Wort verließ Drr-kim die Zentrale.

 


  Max Hartmann und Cassius waren auf dem Weg zurück zur Zentrale. Schon lag 
  der Eingang in Sichtweite, als sie eine gekrümmte Gestalt durch das Schott 
  eilen sahen.


  »Das ist der Dokat!«, entfuhr es Max. Entsetzt dachte er darüber 
  nach, was diese Beobachtung bedeutete. Callista! Wenn Drr-kim aus der Zentrale 
  ging, ohne dass sie ihn daran hinderte … hieß das, dass er sie getötet 
  hatte?


  Sofort zündete er das Lux und rannte los. Noch ehe er das Eingangsschott 
  erreichte, wurden seine schlimmsten Befürchtungen zerstreut.


  Callista trat heraus. »Gut, dass ihr da sein. Bleibt hier!« Sie wandte 
  sich an Max und drückte ihm ein Transfunkgerät in die Hand. »Folg 
  dem Dokaten unauffällig! Er darf dich nicht bemerken. Keine Fragen! Ich 
  erkläre dir alles unterwegs!«


  Max zögerte keine Sekunde. Er vertraute Callista vollständig. Sofort 
  folgte er ihren Anweisungen, bekam gerade noch mit, wie sich Callista mit Cassius 
  in die Zentrale zurückzog und das Schott verschloss.


  Über den Transfunk hörte er die Stimme seiner Waffenschwester.


  In knappen Worten gab sie wieder, was sie mit dem Dokaten ausgehandelt hatte. 
  »Er lügt, da bin ich mir sicher. Er wird uns Mathrigo niemals ausliefern. 
  Dennoch wird er uns in die Hände spielen – er wird uns helfen, ohne 
  es selbst zu wollen. Denn er wird dich, Max, zu Mathrigo führen!«


  »Was …«


  »Du folgst Drr-kim nach draußen und versuchst, unentdeckt zu bleiben. 
  Dann schlägst du aus dem Hinterhalt zu.«


  Unentdeckt bleiben. Das klang einfach, war aber schwer in die Tat umzusetzen. 
  Max eilte durch die teilweise eingestürzten Korridore, vorbei an Rissen 
  in den Wänden und Verwerfungen am Boden. Stets blieb er auf Abstand, so 
  dass Drr-kim ihn nicht entdeckte; gleichzeitig durfte er nicht zu weit 
  abfallen, um den Dokaten nicht zu verlieren. Beides wäre verhängnisvoll 
  gewesen.


  »Vielleicht kannst du Mathrigo als Geisel nehmen«, fuhr Callista fort. 
  »Er wäre jemand, der wirklich wertvoll wäre. Mit seinem 
  Leben könnten wir einen Rückzug erpressen.«


  »Eine äußerst gefährliche Geisel«, wandte Max ein.


  »Gefährlicher als diese gesamte Situation? Wohl kaum.« Die Wanderin 
  lachte humorlos. »Ich weiß, dass es ein verzweifelter Plan ist – 
  aber was bleibt uns anderes übrig? Wir müssen nach jedem Strohhalm 
  greifen. Ich wünschte, es gäbe die Selbstzerstörungsfunktion 
  wirklich, mit der ich Drr-kim gedroht habe.«


  Mit einem Mal blieb Max Hartmann wie angewurzelt stehen. Aus der Ferne hörte 
  er rhythmisches Stampfen. Die Slag'horr'tak kamen …


  »Die Krieger sind bereits in der Festung«, informierte er Callista.


  »Werden sie euren Weg kreuzen?«


  »Klingt nicht so. Schließlich ist das Bruchstück groß 
  genug.«


  »Sehr gut«, meinte seine Waffenschwester. »Das bedeutet nichts 
  anderes, als dass die Slag'horr'tak ab sofort unser Problem sind. Du kümmerst 
  dich nur um Drr-kim … und danach um Mathrigo.«


  Nur, dachte Max und nahm die Verfolgung wieder auf. Ich kümmere 
  mich nur um Drr-kim und Mathrigo …


 

 

8.

 


  Calah


  »Seitdem ist Burresh nicht wieder aufgetaucht.« Mochindter schaute 
  Nara Yannick lange an, als suche er nach einer Regung in ihrem Gesicht. Den 
  Bericht über Kials tragischen Tod hatte er in knappen Worten vorgebracht. 
  »Rellpet ist bei der Leiche zurückgeblieben.«


  Nara hatte die Arbeiten am Dimensor unterbrochen, als sich der Shonari durch 
  die Trümmerwüste einen Weg bis zum Zentrum der zerstörten Anlage 
  gebahnt hatte. »Finde Burresh! Er muss für diesen Mord bestraft werden.«


  »Mord?« Mochindters dürrer Brustkorb dehnte sich, als er tief 
  einatmete. »Ich bin mir nicht sicher, ob man es so nennen kann.«


  »Wie sonst?«, zischte Nara. Die gespaltene Zunge huschte über 
  ihre Lippen. Dieser ganze Zwischenfall machte sie wütend; wütender 
  als ihr selbst lieb war.


  Sie sah Mochindter deutlich an, dass es ihm alles andere als einfach fiel, ihr 
  zu widersprechen. Er war nie ein Mann vieler Worte gewesen, hatte sich immer 
  im Hintergrund gehalten. Die Rolle, in die er nun unvermutet gedrängt worden 
  war, gefiel ihm offenbar gar nicht – er war der letzte verbliebene Shonari, 
  denn Burresh konnte man kaum noch als solchen ansehen. »Er hat im Affekt 
  gehandelt«, betonte Mochindter. »Es war ein … Unfall.«


  Am liebsten hätte Nara den Calahi gepackt und ihn angeschrien. »Ein 
  Unfall wäre es gewesen, wenn Kial zufällig in das Messer gestürzt 
  wäre, das am Boden lag«, erklärte sie mühsam beherrscht. 
  »Deinem Bericht zufolge hat Burresh es jedoch aufgehoben und ihr ganz bewusst 
  in die Brust gestoßen. Das klingt nicht nach einem Unfall, wenn 
  du mich fragst.«


  »Aber …«


  »Finde ihn! Rekrutiere dir weitere Calahi, die dir dabei helfen, wenn du 
  möchtest. Sag ihnen, ich habe es so bestimmt. Aber bring ihn zu mir!«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  Durch den nach wie vor offen stehenden Eingang trat der Gesuchte. Der Mörder. 
  Die Arme hingen schlaff an Burreshs Körper herab, die Kleidung war verschmutzt 
  und teilweise zerrissen. Wasser rann an ihm herab. Was immer ihm seit dem Mord 
  widerfahren war, er schien eine Odyssee hinter sich zu haben. Die Augen bewegten 
  sich unruhig; der Blick flackerte.


  »Ihr müsst mich nicht suchen wie einen Verbrecher auf der Flucht. 
  Denn das bin ich nicht.«


  Mochindter ging auf ihn zu. »Es ist gut, dass du gekommen bist. Wir …«


  »Seid still«, unterbrach die Schlangenmutantin barsch. »Burresh, 
  du bist zu weit gegangen. Du hast die Kontrolle über dich selbst verloren.« 
  Erst als sie es ausgesprochen hatte, bemerkte sie, dass sie sich anhörte 
  wie eine Wanderin. Nein, schlimmer noch, sie fühlte sich auch genauso. 
  Stand nicht im Kodex, dass die dunklen Emotionen keine Herrschaft über 
  einen Wanderer erlangen durften? Egal, unter welchen Umständen? Hatte nicht 
  Torn sie genau das gelernt, und Krellrim während des Waffen- und Kampftrainings 
  ebenso?


  Damit fiel sie also in ein altes Verhaltensmuster zurück, ohne es konkret 
  zu hinterfragen. Sie wollte jedoch nicht daran erinnert werden, dass sie eine 
  Wanderin gewesen war. Dennoch arbeitete sie Stunde um Stunde an dem Dimensor; 
  ihre Gedanken drehten sich kaum noch um etwas anderes als um diese Hinterlassenschaft, 
  die ohne den alten Orden der Wanderer undenkbar wäre.


  Als ihr dieser Widerspruch auffiel, fragte sie sich, ob sich durch die Mutation 
  langsam aber sicher eine Schizophrenie entwickelte. Ihr altes menschliches Sein 
  … das Leben als Wanderin … und nun noch die Schlange in ihr … 
  konnte sie all das überhaupt ertragen und vereinen, ohne dabei den Verstand 
  zu verlieren? Schon als Wanderin hatte sie in ihrem Gort Fixpunkte aus ihren 
  Reisen durch Raum und Zeit sammeln müssen, um einen konkreten Halt zu finden 
  – eine bittere Erfahrung, die die alten Wanderer hatten machen müssen 
  und die deshalb gemeinsam mit ausgedehnten Zeiten der Meditation aus gutem Grund 
  zu einem festen Bestandteil des Kodex geworden war.


  Burresh stand vor ihr und wirkte hilfloser, als sie ihn jemals zuvor gesehen 
  hatte. Er schien mit sich selbst zu ringen und wagte es schließlich doch, 
  ihr zu widersprechen. »Kial hatte den Tod verdient. Sie stand dem Fortschritt 
  im Weg. Schlimmer noch, sie stand deinem Willen im Weg. Ich musste 
  es tun!«


  »Du rechtfertigst also, was du getan hast? Es war kein Fehler?« In 
  ihrer Rolle als Richterin und Anklägerin zugleich fühlte sie sich 
  alles andere als wohl.


  Statt einer Antwort schwieg er verbissen.


  Nara überlegte, wie sie mit ihm verfahren sollte. Er verdiente eine Strafe, 
  konnte zumindest nicht mehr für sie in der Öffentlichkeit sprechen. 
  Wenn bekannt wurde, was er getan hatte –


  Sie stockte. War es wirklich notwendig, dass alle von dem Mord erfuhren? Würde 
  das nicht nur für weitere, unnötige Unruhe in diesen ohnehin angespannten 
  Zeiten sorgen? Wenn Kials Tod wenigstens noch einige Tage geheim blieb, könnte 
  das für …


  Mühsam zwang sich Nara, diesen durchaus verführerischen Gedankengang 
  nicht weiterzuverfolgen. Selbstverständlich musste Burresh für das, 
  was er getan hatte, zur Verantwortung gezogen werden. Alles andere war undenkbar.


  Oder doch nicht?


  Plötzlich kam ihr eine Idee. Der Gedanke erschreckte sie, aber die Schlange 
  in ihr ließ nicht zu, dass sie ihn ebenfalls verdrängte.


  »Es ging dir um den Fortschritt, ja?«, hörte sie sich fragen. 
  Die Schlange hatte völlig die Herrschaft über ihre Gedanken übernommen, 
  so, wie es zuvor bereits mehrfach mit ihrem Körper geschehen war. Sie war 
  es, die diese Worte ausgesprochen hatte und damit etwas in Gang setzte, das 
  zu einem unweigerlichen Ergebnis führen würde.


  Und Nara wehrte sich nicht, denn sie wusste, wie wichtig es war. So ließ 
  sie es geschehen und beobachtete.


  »So ist es«, behauptete Burresh. »Glaubst du, ich lüge dich 
  an? Das könnte ich niemals tun.« Dabei trat ein Ausdruck in seine 
  Augen, wie sie ihn erst einmal gesehen hatte – im und am Höhlensee, 
  als sich ihre Körper in wilder Gier vereinigt hatten.


  »Warum dann hast du ausgerechnet Kial getötet?«, hielt Nara, 
  die Schlange, listig entgegen. »Oder besser – warum nur sie. Hättest 
  du nicht auch Rellpet zum Schweigen bringen müssen?«


  »Er ist der …« Burresh brach mitten im Satz ab und sah aus, als 
  sei er über seine eigenen Worte erschrocken.


  »Er ist der Nächste?«, fragte Nara. »Hattest du das 
  nicht sagen wollen? Warum sprichst du nicht aus, was du denkst? Wenn du mir 
  dienen willst, darfst du mir nichts verheimlichen!«


  Burresh wandte den Blick ab. »Ich bin kein Mörder.«


  »Deine Tat hat also nichts damit zu tun, dass du Kial geliebt hast und 
  sie diese Liebe von Anfang an verschmähte? Dass sie sich stattdessen Rellpet 
  zugewandt hat?« Sie wusste genau, dass jedes ihrer Worte wie Schwertstiche 
  in Burreshs Herz traf. Aber die Grausamkeit war notwendig, und die Schlange 
  brachte sie mit geradezu chirurgischer Präzision vor.


  Carfeli, der die Diskussion bislang schweigend verfolgt hatte, kam aus der Röhre 
  des Dimensors. Im Inneren musste er sich ducken; als er sich nun zum ersten 
  Mal seit einigen Stunden aufrichtete, massierte er seinen Hals mit der linken 
  Hand. In der Rechten hielt er ein improvisiertes Werkzeug, an dessen Ende es 
  irrlichterte.


  Der wiedererwachte Wanderer blieb direkt vor Burresh stehen. »Die Liebe 
  bringt uns dazu, verrückte Dinge zu tun. Dinge, die wir hinterher vielleicht 
  bereuen.«


  »Ich bereue nichts!«, behauptete der Calahi.


  »Auch nicht, dass du Kial nun niemals besitzen wirst?«, fragte die 
  Schlangenmutation hart. So, wie du glaubst, mich besessen zu haben und nicht 
  bemerktest, dass es in Wirklichkeit nur genau andersherum war? Nara als 
  Beobachterin dieser Szene konnte nur staunen, wie virtuos die Schlange mit Burreshs 
  Gefühlen spielte.


  Bislang hatte sich der junge Calahi gewunden und zu entkommen versucht, doch 
  in diesem Moment kapitulierte er. Seine Fassade zerbrach. Nara kannte ihn und 
  das Volk der Calahi inzwischen lange genug, um die Verzweiflung in seiner Mimik 
  deuten zu können.


  Burreshs Kopfsegel hing schlaff herab, die rudimentären Flügelansätze 
  schabten über die trockene Haut der Schultern. »Ich habe sie getötet. 
  Getötet aus … Zorn. Weil sie sich mir verweigert hat.« Nun suchte 
  er Naras Blick, kam entschlossen auf sie zu. »Und ich nehme die Schuld 
  auf mich. Aber wie immer du mich auch bestrafen willst, zuerst müssen wir 
  verhindern, dass Teile des Volkes gegen dich rebellieren!«


  Genau an diesem Punkt hatte die Schlange Nara ihn haben wollen. »Das 
  wichtigste Element des Fortschrittes ist der Dimensor.« Sie legte ihre 
  Linke auf die Außenseite der Röhre. »Wenn er erst einmal funktioniert, 
  werden auch die Skeptiker unter den Calahi schweigen.« Sie wusste nicht, 
  ob dies der Wahrheit entsprach, aber derlei Details waren für die Schlange 
  nicht von Belang. Für sie zählte nur das Ergebnis, und dieses lag 
  zum Greifen nah vor ihr. Sie scherte sich nicht darum, mit welchen Methoden 
  sie zum Ziel kam – und genau darin unterschied sie sich radikal von der 
  Wanderin und auch dem Menschen, der Nara Yannick einst gewesen war. »Du 
  kannst Buße tun, Burresh, indem du hilfst, den Dimensor …«


  »Nara!«, fuhr Carfelis schneidende Stimme ihr mitten ins Wort. »Das 
  kannst du nicht tun! Du darfst diese Situation nicht ausnutzen!«


  Sie fuhr herum. »Warum nicht? Kial ist tot, daran kann nichts und niemand 
  etwas ändern.« Außer vielleicht der Dimensor, dachte 
  sie, sprach es aber nicht aus. »Und Burresh sucht nach Erlösung. Er 
  sieht sich verzweifelt nach einem Weg um, wie er ein wenig seiner Schuld wiedergutmachen 
  kann. Ich will nichts, außer ihm helfen, indem ich ihm diesen Weg aufzeige.«


  Der alte Wanderer kehrte ihr den Rücken zu, als wollte er demonstrieren, 
  dass er bei dem, was sie vorhatte, nicht mitspielen würde.


  Sollte er.


  Sie brauchte ihn nicht.


  »Was kann ich tun?«, rief Burresh. »Was immer du forderst, Nara, 
  ich bin dazu bereit!«


  Sie verzog die hornigen Lippen zu einem Lächeln. Die Giftzähne schabten 
  übereinander. »Der Dimensor zeigt Betriebsbereitschaft an. Zumindest 
  teilweise. Ich bin mir nicht sicher, ob …«


  »Du brauchst eine freiwillige Testperson?«


  Nara nickte. »Jemanden, der mutig genug ist, für den Fortschritt sein 
  Leben zu riskieren.«


  Burresh sah erleichtert aus – die Schlange hatte ihm genau das Ventil geboten, 
  nach dem er gesucht hatte; die Möglichkeit, Sühne zu tun. »Wann 
  können wir mit dem Test beginnen?«


  Und die Schlange triumphierte endgültig. Die Entscheidung war gefallen.


  Nara und Carfeli gingen noch einmal an die Arbeit. Dabei schwieg der Wanderer 
  verbissen, sprach kein Wort mehr mit der Schlangenmutantin.


  »Ich bin nicht sicher, ob die Raum-Zeit-Stabilisierung funktioniert«, 
  sagte Nara nach etwa einer Stunde.


  Auch nun antwortete er nicht auf die Frage, die hinter Naras Worten steckte. 
  Stattdessen nahm er stumm eine Überprüfung vor. Den Blick hielt er 
  dabei stur auf die Elemente und Aufbauten gerichtet, die er unter die Lupe nahm. 
  Doch egal, wie er sich verhielt, Nara war dennoch überzeugt, dass Carfeli 
  sein Bestes gab. Immerhin ging es um Burreshs Leben – und der alte Wanderer 
  würde niemals den Calahi-Krieger absichtlich für Naras List büßen 
  lassen.


  Nara konnte ihn sogar verstehen. Auch ihr selbst war alles andere als wohl dabei, 
  dass sie Burresh durch moralisch-psychologischen Zwang geradezu dazu verleitet 
  hatte, sich als Freiwilliger zur Verfügung zu stellen. Der Mörder 
  versuchte sich auf diese Weise von seiner Schuld reinzuwaschen; etwas, das niemals 
  gelingen konnte. Nicht auf diesem Weg. Der Mensch Nara Yannick wäre zu 
  dieser Hinterlist niemals fähig gewesen.


  Mochindter hatte die Vorbereitungen eine Zeitlang beobachtet und sich dann auf 
  Naras Befehl hin zurückgezogen. Er sollte gemeinsam mit Rellpet Kials Leiche 
  bergen und einem würdigen Höhlenbegräbnis zuführen. Dieses 
  sollte in aller Stille und Abgeschiedenheit stattfinden.


  Nach dem ersten Versuch mit dem Dimensor würde sich Nara schließlich 
  selbst in einer Rede an die Calahi wenden und einige Erklärungen abgeben. 
  Wenn das dann noch notwendig war und sich nicht erwies, dass auch diese Hinterlassenschaft 
  der Wanderer wie geplant funktionierte und Nara mit ihrer Hilfe diesen Planeten 
  verlassen konnte … denn was danach geschah, konnte sie unmöglich voraussehen.


  Sie fragte sich selbst, ob sie jemals zurückschauen würde, wenn sie 
  erst einmal Calah hinter sich gelassen hatte. Einerseits waren ihr die Calahi 
  inzwischen ans Herz gewachsen; andererseits verband sie zu viele schmerzliche 
  Erinnerungen mit dieser Welt. Und die Schlange wollte den Ort ihrer Entstehung 
  hinter sich lassen …


  Bald darauf zog sich Carfeli von der großen metallenen Röhre 
  zurück. Nara wertete es als seine Stellungnahme, dass er nichts mehr tun 
  konnte. Nun würde sich zeigen, ob ihre gemeinsamen Anstrengungen genügten.


  »Wenn alles läuft wie geplant«, erklärte Nara dem jungen 
  Krieger, »wird dich der Dimensor nur unmerklich in Raum und Zeit versetzen. 
  Du wirst die Röhre durchschreiten und vor dem Eingang in dieses Gebäude 
  wieder ins Immansium zurückkehren. Dabei springst du gleichzeitig etwa 
  zehn Minuten in die Zukunft – so dass ich dich dort erwarten werde. Für 
  dich wird subjektiv keine Zeit vergehen, während du das Vortex durchquerst. 
  Du wirst es nicht einmal wahrnehmen.«


  »Ein unheimliches Gerät«, sagte Burresh. »Für euch 
  werden zehn Minuten vergehen, für mich jedoch …«


  Nara legte ihm die Hand auf die knochige Schulter und unterbrach ihn. »Es 
  ist eine tausendfach genutzte Technologie der alten Wanderer. Carfeli selbst 
  hat …«


  »Ich habe den Dimensor mehrfach durchschritten«, unterbrach dieser. 
  »Allerdings zu einer Zeit, als seine Technologie neuwertig war. Ohne Schäden. 
  Damals war es gefahrlos.«


  Burresh schüttelte Naras Hand ab und trat an die vordere Öffnung der 
  Röhre. »Ich bin bereit! Die Aussicht auf Gefahr kann mich nicht halten.«


  Nara aktivierte den Vortex-Sensor, und das Innere der Röhre füllte 
  sich mit bläulichem Leuchten.


  »Das sieht gut aus«, sagte Carfeli, der sein verkniffenes Schweigen 
  offenbar endgültig wieder gebrochen hatte. Die Faszination für diese 
  Technologie brach sich anscheinend Bahn. »Genau wie damals. Ich sagte dir 
  ja, dass wir diesen Dimensor ein wenig modifiziert hatten, als Teil einer geplanten 
  Weiterentwicklung.«


  »Du glaubst also, es wird funktionieren?«


  »Ich glaube gar nichts«, stellte Carfeli klar. »Ich warte ab, 
  was geschehen wird.«


  Der Calahi-Krieger bückte sich und betrat das Innere der Röhre. Seine 
  knochige Gestalt wurde von dem Leuchten umflimmert und zeichnete sich in der 
  Art eines Scherenrisses vor der blauen Helligkeit ab. Von der Hülle des 
  Dimensors zuckten vereinzelte grellweiße Blitze und schlugen auf Burreshs 
  Haut ein – der Calahi schien davon nichts zu bemerken. Burresh ging weiter, 
  stets gebeugt. Selbst für einen Calahi war er extrem groß gewachsen, 
  so dass er noch weitaus mehr Mühe hatte, vorwärts zu kommen, als Nara 
  oder Carfeli. Dennoch gelang es ihm.


  Nara hielt den Atem an, als er das Ende der Röhre erreichte. Gleich würde 
  sich zeigen, ob der Dimensor tatsächlich funktionierte oder –


  Burreshs Gestalt flimmerte und war von einem Augenblick auf den anderen verschwunden.


  »Es hat funktioniert!«, rief Nara begeistert.


  Carfeli meldete Skepsis an. »Abwarten. Das wissen wir erst, wenn Burresh 
  in Kürze tatsächlich da ankommt, wo er ankommen soll.«

 

 Burresh schob sich durch das blaue Leuchten, und es war 
  ein eigenartiges Gefühl.

 Von Augenblick zu Augenblick schien sich die Welt weiter aufzulösen. 
  Als er an sich herabsah, tanzten Elmsfeuer auf seinen Händen und Beinen.

 Ein Knacken und Rauschen war überall um ihn, wie der Wind, der durch 
  die rauen zerklüfteten Felsabhänge der Oberwelt strich. Dieser Wind 
  steigerte sich zu einem Sturm und der Lärm nahm zu.

 Dennoch wusste Burresh, dass keine Zeit verging und er den Weg durch das 
  Vortex antrat. Genau wie Nara es angekündigt hatte. Aber hatte sie nicht 
  auch gesagt, dass er seine Reise nicht bewusst wahrnehmen würde?

 Der Orkan riss und zerrte an ihm, heiße und zugleich eiskalte Böen 
  ließen sein Kopfsegel von einer Seite zur anderen peitschen. Mit einem 
  Ratschen riss es schließlich ab und trieb davon. Der Schmerz war mörderisch, 
  und doch empfand er ihn nicht, denn der Augenblick war tatsächlich zeitlos, 
  seine Nervenbahnen konnten die Schmerzimpulse nicht weiterleiten.

 Stattdessen beobachtete Burresh, und er sah auf den Fluss der Zeit.

 Er suchte sich seinen gewunden Weg durch das Omniversum und hielt es zusammen. 
  Calah entstand und verging. Die Grah'tak fielen über die Calahi her und 
  töteten sie. Das Volk ging in den Untergrund, kam hervor, und die Dämonen 
  kehrten in den Stahlvögeln zurück. Nara Yannick führte die Calahi 
  zurück in die lichtlose Tiefe, und in der Lichtlosigkeit wurde es hell.

 Von der Wunde aus Burreshs Kopf schoss Blut und verklebte seine Augen, 
  quoll in den Mund. Noch immer fühlte er nichts. Aber er wusste, dass etwas 
  nicht stimmte. Wieso empfand er all das, wieso sah er Dinge, die er niemals 
  hätte sehen dürfen?

 Eine dunkle Gestalt mit schrecklich zerfurchtem Gesicht schob sich eine 
  knöcherne Maske vor ihr Gesicht.

 Ein riesiges Gebilde schwebte in einem Raum, der anders war als alles, 
  das Burresh je gesehen hatte; diese Festung aus glänzendem Metall zerbrach 
  und trieb in Teilen davon, während um sie Nebel und Tentakel wie Geschwüre 
  wallten.

 Hinter einem Siegel pochte und pulsierte Gezücht aus Dunkelheit und 
  Schwärze und Tod.

 Blaue Blitze zuckten rund um den jungen Calahi, und sie formten sich zu 
  glosenden Sonnen. Burresh trieb auf eine dieser Sonnen zu. Ein Ausläufer 
  schoss heraus wie eine Protuberanz, wie die Klinge einer Sichel. Diese Sichel 
  hieb durch Burreshs Leib, in Höhe der schmalen Taille.

 Und noch immer fühlte der junge Calahi-Krieger nichts. Noch immer 
  verging keine Zeit. Das Lodern der Elmsfeuer verstärkte sich, sein Blick 
  ging durch sein Blut, und aus der Tiefe des Vortex tauchte ein schwarzes Etwas 
  auf.

 Seine Passage endete.

 Und mit dem Austritt kam der Schmerz.

 


  Nara Yannick drehte es den Magen um. Selbst die Schlangennatur in ihr wich 
  entsetzt zurück.


  Burresh kam tatsächlich genau zu der Zeit und an dem Ort an, der vorgesehen 
  gewesen war – aber wie sah er aus! Seit zehn Minuten warteten sie vor dem 
  Eingang in das metallene Zentralgebäude – um das zu sehen …


  Das Gesicht des Calahi-Kriegers war blutüberströmt. Das Kopfsegel 
  abgerissen. Haut hing in breiten, bleichen Lappen zur Seite. Der bloße 
  Schädelknochen lag frei, als sei Burresh skalpiert worden. Fleischfetzen 
  tropften in die Tiefe. Der Mund stand wie zu einem stummen Schrei offen, aber 
  kein Laut drang daraus hervor.


  Burresh konnte unmöglich noch am Leben sein. Seine gesamte untere Körperhälfte 
  fehlte; die Taille saß auf dem Boden auf. Die Hände fehlten ab der 
  Mitte des Handwurzelknochens. Blutige Stümpfe schleiften über dem 
  Boden.


  Der Körper schwankte und kippte nach hinten. Gedärme quollen aus dem 
  halbierten Leib und breiteten sich als schleimige Schlingen aus.


  Nara hörte Carfeli würgen.


  Aber noch immer war das entsetzliche Schauspiel nicht vorüber. Sekunden 
  nach dem grausigen Auftauchen des halbierten Leibs entstand wie aus dem Nichts 
  die fehlende Körperhälfte. Burreshs Beine und die Hüfte materialisierten 
  vor Naras verblüfft aufgerissenen Augen. Die Hände schwebten in der 
  Luft und klatschten zu Boden.


  Die Beine zuckten, der rechte Fuß hob sich sogar einige Zentimeter, ehe 
  die Knie einknickten und mit einem Blutschwall auch diese Körperhälfte 
  zu Boden fiel. Blutstropfen flogen durch die Luft; einer flog Nara gegen den 
  Brustkorb.


  Die Schlangenmutantin wandte sich ab. Sie hatte genug gesehen. Oder schon längst 
  viel zu viel.


  »Es hat nicht funktioniert«, sprach Carfeli mit vorwurfsvollem Unterton 
  das Offensichtliche aus. »Er ist beim Durchgang durch das Vortex auf zwei 
  minimal verschobene Zeitebenen verteilt worden.«


  Der Geruch nach Blut und Gedärmen weckte Übelkeit in Nara. Von einem 
  solchen Unfall hatte sie noch nie gehört. »Woran kann das liegen?«


  »Der Dimensor war nicht zu hundert Prozent exakt justiert. Die Abgleichung 
  mit den Textat-Varianten lief nicht synchron. Es war zu früh, Nara! Wir 
  hätten länger am Dimensor arbeiten müssen. Du hättest nicht 
  zulassen dürfen, dass er jetzt schon den Durchgang wagt!«


  »Wir«, sagte die Schlangenmutantin. »Wir hätten 
  es nicht zulassen dürfen. Du hast es ebenfalls nicht verhindert.«


  »Es war deine Entscheidung«, beharrte der Wanderer. »Und 
  das Schlimme daran ist, dass ich nun weiß, wie ich Verbesserungen vornehmen 
  kann.«


  Nara schluckte die Bemerkung hinunter, die ihr auf der – sprichwörtlich 
  gespaltenen – Zunge lag. Sie erschrak dabei selbst über die Kälte, 
  mit der sie über den grausigen Tod des jungen Calahi hinwegzugehen bereit 
  war. Wenn dieses Experiment einen Nutzen brachte, war das Opfer eben notwendig 
  gewesen …


  So dachte zumindest die Schlange.


  Und sie selbst? Oder war es ganz einfach nicht mehr möglich, das Schlangenwesen 
  von Nara Yannick, der ehemaligen Wanderin, zu trennen? War sie nicht eins damit? 
  War die Kreatur nicht ein Teil ihrer selbst, ihres eigenen Bewusstseins? Ohne 
  diesen Anteil ihrer Seele, der durch die körperliche Mutation entstanden 
  war, konnte auch Nara Yannick nicht mehr vollständig sein.


  Die beiden schwiegen. Irgendwann stieg Carfeli über die entsetzlich zugerichtete 
  Leiche des Shonari hinweg. »Er soll nicht umsonst gestorben sein. Ich werde 
  die Veränderungen in den Textat-Justierungen vornehmen.«

 


  Nicht weit entfernt


  Geschützt durch das Trümmerfeld der eingestürzten Anlage beobachtete 
  Rellpet das grausige Geschehen. Als sich Nara Yannick und Carfeli in das Gebäude 
  begaben, zog auch er sich zurück.


  Zurück in die unterirdische Stadt.


  Zurück zu denen, die auf ihn warteten.


  Zurück zum keimenden Widerstand.

 


  Ceyffar,


  im abgestürzten Festungsbruchstück


  Callista brach die Transfunk-Verbindung zu Max Hartmann ab. Was ihn anging, 
  blieb nichts anderes, als darauf zu vertrauen, dass er seine Mission erfolgreich 
  zu Ende brachte – und dass es ihnen tatsächlich helfen würde.


  Denn trotz aller Risiken, die Max eingehen musste, war gerade das alles andere 
  als sicher. Es konnte ebenso gut im sprichwörtlichen Sand verlaufen. Doch 
  daran durfte sie nun keinen Gedanken mehr verschwenden; ihre eigene Situation 
  forderte all ihre Aufmerksamkeit.


  »Was habt ihr vorbereiten können?«, fragte der Begleiter. 
  Geeram stand trotz der Entschlossenheit, die er zuvor gezeigt hatte, die Angst 
  ins Gesicht geschrieben.


  »Sieh es dir selbst an«, meinte der ehemalige römische Gladiator. 
  »Unsere Ideen werden uns ein wenig Zeit verschaffen.« Er ging an einen 
  Monitor, der normalerweise zur Beobachtung des Numquam und des Flusses der Zeit 
  diente. Die Verbindung dorthin war jedoch seit dem Absturz auf diesem Planeten 
  unterbrochen worden. »Ich habe einen Mechar beauftragt, eine Schaltung 
  vorzunehmen, die …« Cassius brach ab und pfiff zufrieden. »Die 
  Maschine hat es geschafft! Es ist gelungen!«


  Statt der von früher gewohnten fremdartigen Diagramme und Symbole zeigte 
  sich auf dem Bildschirm nun ein flackerndes Realbild; die drei schauten auf 
  einen Abschnitt in einem Korridor des Festungsbruchstücks. Die Wiedergabe 
  wackelte und ruckelte.


  »Ein Mechar ist mit dem optischen Sensor unterwegs, der diese Bilder überträgt. 
  Wir könnten diese Stelle sonst nicht beobachten.«


  »Wohin genau sehen wir?«, fragte Callista.


  »Die Slag'horr'tak dürften dort jeden Moment ankommen«, erklärte 
  Cassius. Mit einer Geste bat er seine Waffenschwester und den Begleiter 
  zu schweigen. Gleichzeitig schaltete er die Wiedergabelautstärke höher, 
  und tatsächlich erklang aus der Ferne ein rhythmisches Stampfen, gemischt 
  mit leisem Rascheln, das klang, als schnitten tausend Klingen durch die Luft.


  »Was …«, begann Geeram.


  »Warte es ab. Der Mechar wird sich ihnen in den Weg stellen.«


  »Wie sollte er sie aufhalten?«


  »Wir haben ein Schutzsystem ein wenig modifiziert. Das einzige Opfer unsererseits 
  wird der Mechar sein.«


  »Aber …«


  »Er ist eine Maschine, Geeram. Auch wenn wir uns manchmal etwas anderes 
  einreden wollen und du vielleicht einen anderen Eindruck gewonnen hast – 
  die Mechar besitzen kein eigenes Bewusstsein und sind nicht im eigentlichen 
  Sinne lebendig.«


  Dem konnte auch Callista nicht widersprechen.


  Schon wurden die Schrittgeräusche lauter. Der Winkel der Wiedergabe änderte 
  sich, als die optischen Sensoren in die Tiefe des Korridors tasteten. Eine vorwärtsstampfende 
  Reihe scheußlicher Kreaturen nahm nun das Bild ein. Schreckliche Grah'tak-Fratzen 
  – an deren oberem Ende sich auf der Schädeldecke Fortsätze wie 
  eigenständige Lebewesen bewegten und das unheimliche Rascheln verursachten. 
  Die Slag'horr'tak schwangen Waffen, hielten Brak'tar-Schwerter erhoben und präsentierten 
  in weit aufgerissenen Mäulern Reihen von nadelspitzen Reißzähnen.


  Am unteren Rand des Bildschirms erschien ein Countdown, der von zwanzig abwärts 
  zu zählen begann.


  »Ich habe die Vorrichtung gestartet«, ertönte die Stimme des 
  Mechar. »Der Countdown ist irreversibel.«


  Die Ziffernfolge stand inzwischen auf vierzehn.


  »Geh uns aus dem Weg«, dröhnte ein Slag'horr'tak und hob seine 
  Axt. Die Worte konnten sich nur auf den Mechar beziehen, der offenbar mitten 
  im Korridor stand.


  Die Maschine gehorchte nicht.


  Das Bild zeigte die Axt, die der Dämonenkrieger mit Wucht schleuderte. 
  Sie raste heran, nahm bald das gesamte Sichtfeld ein – und krachte mitten 
  in den Mechar.


  Der optische Sensor schwebte in die Höhe, zeigte das Geschehen nun aus 
  einem anderen Winkel. Die Brak'tar-Schneide hatte sich bis zum Stiel der Axt 
  in den Mechar gebohrt. Funken sprühten beiseite.


  Der Countdown zeigte die Neun.


  In der Zentrale vor dem Bildschirm entdeckte Callista, dass aus dem Inneren 
  des Mechar ein blaues Leuchten drang – sichtbar wurde es gerade dort, wo 
  dessen Außenhülle durch die Axt durchbrochen worden war. »Was 
  ist das?«


  »Plasma«, sagte Cassius gelassen. »Die Maschine hat das Plasma, 
  das zu ihrer eigenen Herstellung nötig war, mit einer eilig zusammengestellten 
  Bombe verbunden.«


  Erst in diesem Moment begann Callista zu ahnen, was den Slag'horr'tak bevorstand.


  »Vier«, sagte Cassius und deutete auf die Ziffernfolge. »Gleich 
  ist es so weit.«


  Die Grah'tak-Soldaten marschierten weiter, die ersten hatten den Mechar schon 
  fast erreicht.


  Der Countdown sprang auf null.


  »Jetzt«, meinte Cassius. Obwohl er ruhig klang, sah Callista ihm seine 
  Anspannung an. Eine erste Entscheidung in dieser Schlacht würde in den 
  nächsten Sekunden fallen. Direkt hinter der Maschine baute sich eine flirrende 
  Wand auf – ebenso mitten in den Reihen der vorwärts drängenden 
  Slag'horr'tak.


  »Sie sind gefangen«, erkannte Callista.


  »Ein altes System, um Eindringlinge festzusetzen. Wir haben die Projektionsstellen 
  ein wenig verschoben. Und ein zusätzliches Gimmick eingebaut.«


  Die Slag'horr'tak brüllten zornig; an beiden Wänden hämmerten 
  die Eingeschlossenen mit ihren Brak'tar-Waffen gegen die energetischen Wände. 
  Überschlagblitze zuckten, entgegengesetzte Energien tobten sich aus.


  Callista beobachtete fassungslos, wie der ebenfalls eingeschlossene Mechar zu 
  glühen begann. Er sprengte seine Außenhülle ab, und ein flirrender 
  Ball aus blauer Plasmaenergie kam zum Vorschein.


  »Überraschung«, sagte Cassius. »Das Beobachtungsfeld befindet 
  sich inzwischen übrigens außerhalb des abgegrenzten Bereichs.«


  »Sonst würde der optische Sensor …«


  »Exakt«, unterbrach der ehemalige Gladiator. »Er würde zerstört 
  werden. In etwa zehn Sekunden. Nicht genügend Zeit für die Slag'horr'tak, 
  sich zu befreien. Was ihnen sonst sicher gelingen würde.«


  Die energetische Erscheinung blähte sich auf; blaues Licht tauchte die 
  Grah'tak-Soldaten in einen unwirklichen Schein. Die hässlichen Fratzen 
  schienen selbst diese Farbe anzunehmen … und waren im nächsten Augenblick 
  völlig verschwunden.


  Das Plasma explodierte und fraß mit ungeheurer Hitze alles, was sich im 
  Absperrfeld befand. Mindestens hundert Slag'horr'tak vergingen unter der Gewalt 
  der positiven, ihrer Natur exakt entgegengesetzten Plasmaenergie. Es war, als 
  würden unzählige Plasmaschwerter gleichzeitig wüten, geführt 
  von den Händen Tausender Wanderer.


  Der optische Sensor zeigte mit bestechender Klarheit die schrecklichen Bilder 
  auf. Die Fratzen zerschmolzen. Die Explosion fraß das Fleisch der Slag'horr'tak; 
  in einem bizarren Effekt blieben zunächst die bloßen Skelette noch 
  stehen, von denen das in die Schädel integrierte Brak'tar in dicken Tropfen 
  schmolz.


  Die Grah'tak bewegten sich sogar noch, hoben ihre ebenfalls schmelzenden 
  Waffen, rannten als bloße Skelette, an denen allenfalls Fetzen von schwarz 
  verbranntem Fleisch hingen, gegen die energetischen Trennwände an.


  Der Spuk währte nur wenige Sekunden, doch die Bilder brannten sich geradezu 
  in Callistas Gehirn ein. Sie war sich sicher, dass sie all das so schnell nicht 
  vergessen würde. Zumindest, falls sie diesen Ansturm überlebte; und 
  danach sah es nicht aus.


  In ihrem Gefängnis lösten sich nun auch die knöchernen Reste 
  der Grah'tak auf. Von ihnen blieb nichts übrig, außer einigen wenigen 
  Pfützen aus Dämonenschleim auf dem Boden.


  Cassius' Trick hatte ihnen zwar einen entscheidenden Vorteil gebracht, indem 
  die Zahl der Angreifer um einiges dezimiert worden war … doch die schiere 
  Masse der Slag'horr'tak drohte trotzdem die Festung und den Widerstand, den 
  die wenigen Verteidiger bieten konnten, einfach zu überrennen.

 


  An einem Ausgang des Bruchstücks


  Max Hartmann konnte ins Freie schauen. Der Dokat hatte einen verschlungenen 
  Weg durch einen völlig demolierten Bereich der Festung genommen – 
  wohl, um den voranstürmenden Slag'horr'tak auszuweichen. Offenbar verspürte 
  er keine Lust, lange von ihnen aufgehalten zu werden. Max war das nur Recht; 
  wer wusste, ob er andernfalls noch am Leben wäre. So hatte er bislang unentdeckt 
  bleiben können, verborgen hinter Abzweigungen, Verwerfungen und Rissen.


  Nun jedoch marschierte Drr-kim über das ebene, freiliegende Gelände 
  vor der Festung, auf das Max blickte. Die Grah'tak-Soldaten befanden sich entweder 
  schon im Inneren der Festung oder auf der gegenüberliegenden Seite der 
  Festung, durch das gewaltige Bruchstück nicht zu erkennen.


  Für den jungen Wanderer spielte das keine Rolle. Er folgte Callistas Befehl, 
  sich nur um Drr-kim und Mathrigo zu kümmern. Alles andere wäre ohnehin 
  angesichts der Überzahl der Feinde Selbstmord gewesen.


  Das Gelände bot im Umkreis von etwa hundert Metern keine Möglichkeit, 
  in Deckung zu bleiben. Dennoch musste Max es wagen, sonst würde er die 
  Spur des Dokaten sicher verlieren. Wenn das geschah, konnte er Callistas – 
  zugegebenermaßen aus der Verzweiflung geborenen – Plan nicht in die 
  Tat umsetzen.


  Also spurtete der junge Wanderer los. Ein verkrüppelter Busch diente ihm 
  als erstes behelfsmäßiges Ziel. Zu seiner Erleichterung erreichte 
  er dieses auch, ohne dass Drr-kim stockte, sich umdrehte oder sonst wie auf 
  seinen Verfolger aufmerksam wurde.


  In der Ferne hörte Max das Stampfen und Grölen der Slag'horr'tak. 
  Geduckt hinter dem Busch drehte er sich selbst erstmals um.


  Er war weit genug entfernt, um das Festungsbruchstück in seiner Gesamtheit 
  übersehen zu können. Das gewaltige Gebilde, das seit Unzeiten unversehrt 
  und ohne auch nur einen Hauch von Beschädigung oder Verschleiß aufzuweisen 
  im Numquam geschwebt hatte, wirkte völlig zerstört. Die Bruchstellen 
  waren gezackt, die Seitenwände eingedellt und teilweise aufgerissen wie 
  überreifes Obst. Es ragte hoch auf, dennoch war deutlich zu erkennen, dass 
  es sich metertief in den Boden gebohrt hatte, als es aufschlug.


  Die Erde ringsum war aufgeworfen, wirkte teilweise wie die Wälle eines 
  Kraters. Wälle, an deren von Max aus gesehen rechtem Rand Slag'horr'tak 
  aufmarschierten. Eine kleine Einheit näherte sich dem Dokaten.


  Max spannte sich an. Das konnte zu seiner Entdeckung führen. Es handelte 
  sich nur um fünf der Dämonenkrieger – er traute sich durchaus 
  zu, diese in einem kurzen Kampf zu vernichten; mit seinem Lux fühlte er 
  die Zuversicht, gegen diese wenigen Feinde bestehen zu können. Doch ein 
  solcher Kampf wäre zugleich der Anfang vom Ende, weil eine ganze Horde 
  der Grah'tak nachfolgen würde.


  Also blieb er in Deckung und beobachtete. Die Slag'horr'tak erreichten den Dokaten. 
  Max war zu weit entfernt, um etwas verstehen zu können, aber er sah, wie 
  Drr-kim mit den dürren, nackten Armen fuchtelte und die Krieger offenbar 
  wieder wegschickte. Sie zogen sich zurück, und der Dokat setzte wie zuvor 
  seinen Weg allein fort.


  Unruhig wartete Max noch ab, bis die Slag'horr'tak außer Sichtweite gelangten. 
  Er fragte sich, wie es Callista, Cassius und Geeram, dem Begleiter, wohl 
  inzwischen erging. Sie saßen zweifellos noch in der Zentrale fest. Falls 
  sie überhaupt noch lebten. Hoffentlich hatten die improvisierten Verteidigungsmaßnahmen 
  gegriffen und den Vormarsch der Slag'horr'tak wenigstens vorübergehend 
  gestoppt.


  Wenn sie damit nur ein wenig Zeit gewonnen hätten, konnte das schon entscheidend 
  sein. Zumindest für seinen Weg zu Mathrigo und damit zu dem eigentlichen 
  Urheber allen Übels.


  Drr-kim marschierte weiter. Der hässliche, verkrüppelte Leib wackelte 
  bei jedem Schritt, Sehnen und zähe Muskeln spannten sich unter der blassen, 
  eitrigen Haut. Max Hartmann nahm wieder die Verfolgung auf.

 


  In Sichtweite


  Drr-kim hätte den fünf Slag'horr'tak am liebsten einen Wur'ru'lak 
  auf den Schädel gesetzt! Fast hätten sie alles zerstört.


  Der Dokat fragte sich, wie naiv dieser Wanderer eigentlich sein musste, der 
  ihm schon die ganze Zeit über folgte. Es war Max Hartmann, wenn er sich 
  nicht täuschte; dieser ehemalige Soldat des Planeten Erde glaubte wohl, 
  er habe genügend Felderfahrung gesammelt, um einen Dokaten täuschen 
  zu können.


  Lächerlich! Drr-kim hatte ihn sofort bemerkt, sich jedoch nichts anmerken 
  lassen. Sollte der Wanderer ihm nur folgen, bis sie gemeinsam Mathrigo erreichten. 
  Wahrscheinlich war diese Verfolgungsaktion der eigentliche Grund, warum Callista 
  ihn hatte gehen lassen. Sie sah in ihm wohl eine Art Trumpf; womöglich 
  würde er sogar versuchen, Mathrigo anzugreifen.


  Über diese Vorstellung konnte sich Drr-kim nur amüsieren. Er sah in 
  Max Hartmann ebenso einen Trumpf. Eine Rückversicherung … für 
  die Zeit, wenn die Slag'horr'tak die Festung gesäubert hatten und alles 
  zur Untersuchung und gelehrten Auswertung bereitstand.


  Gut so, denn nun konnten die Krieger mit aller gebotenen Härte vorgehen 
  und die beiden anderen Wanderer sowie diesen aufgeblasenen Ceyffarianer töten. 
  Andernfalls hätte Drr-kim darauf gedrängt, Vorsicht walten zu lassen, 
  um mindestens einen der Wanderer gefangen nehmen zu können. Es konnte gut 
  sein, dass sie einen lebenden Wanderer benötigten, um spezielle Systeme 
  der Festung am Laufen zu halten oder um Zugangsrechte für bestimmte Systeme 
  zu bekommen. Dafür konnte nun Max Hartmann herhalten.


  Alles lief also bestens.


  Hartmann durfte nur nicht bemerken, dass er freiwillig in die Falle lief, die 
  Drr-kim soeben in aller Ruhe vorbereitete. Da bereits mehrfach Kha'tex-Sprechverbindungen 
  zu Mathrigo bestanden hatten, gelang es dem Dokaten leicht, erneut Kontakt mit 
  dem Herrscher aufzunehmen.


  »Was willst du?«, dröhnte Mathrigos Stimme.


  »Ich bin unterwegs, Gebieter«, meldete er und gab eine kurze Zusammenfassung 
  der letzten Ereignisse. Zu seiner Erleichterung stimmte Mathrigo zu, dass es 
  das Beste wäre, Max Hartmann gefangen zu nehmen.


  »Führe ihn nur zu mir«, schloss Mathrigo und benannte einen Treffpunkt. 
  »Ich werde alles vorbereiten. Diesmal, Drr-kim, haben die Wanderer zu hoch 
  gespielt. Die Festung gehört schon so gut wie uns …«
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  Calah,


  im unterirdischen Höhlenlabyrinth


  Rellpet hatte sein Ziel noch nicht erreicht, als sich ihm jemand in den Weg 
  stellte.


  »Wir müssen reden«, sagte Mochindter.


  »Müssen wir das?« Der Calahi-Krieger deutete dem anderen, zur 
  Seite zu gehen. »Lass mich durch. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


  Mochindter ließ sich nicht beirren. »Du verstehst mich nicht. Wir 
  müssen reden.«


  »Geh zur Seite, oder ich werde …«


  »Wir sind keine Feinde. Wir waren es nie, und nun sind wir es erst recht 
  nicht. Nicht nach allem, was geschehen ist.«


  »Gerade nach allem, was geschehen ist«, widersprach Rellpet. 
  »Du bist ein Shonari. Ich nicht mehr. Und die Kluft zwischen Nara Yannick 
  und mir ist noch weitaus größer geworden, seit ich gesehen habe, 
  wozu sie fähig ist.«


  Der Shonari hob beschwichtigend die Hand. »Ich habe es ebenfalls gesehen. 
  Genau deshalb müssen wir reden.«


  Rellpet stutzte. Was hatten die letzten Worte seines Gegenübers zu bedeuten? 
  »Egal, was du nun sagst, ich werde Naras Pläne nicht länger unterstützten. 
  Ich werde sie noch nicht einmal schweigend dulden. Du kannst mich nicht auf 
  deine oder auf ihre Seite ziehen.«


  »Es gibt diese Seiten nicht«, betonte Mochindter.


  »Du solltest wissen«, fuhr Rellpet ungerührt fort, »dass 
  inzwischen Freunde bereitstehen, um gemeinsam mit mir Widerstand zu leisten. 
  Es wird Veränderungen geben, ob es dir nun gefällt oder nicht.«


  »Genau darauf habe ich gehofft.«


  »Gehofft?«


  »Sie hat zugelassen, dass Burresh stirbt. Er war ein Mörder, und es 
  war falsch, was er Kial angetan hat, aber deshalb hat er noch lange nicht verdient, 
  dass sie ihn …«


  »Du musst nichts mehr erklären. Ich habe seinen Tod ebenfalls miterlebt.« 
  Rellpet kam näher. »Ich bin froh, dass du …«


  Mochindter schlug völlig unerwartet zu. Seine Faust raste heran; sie schmetterte 
  in Rellpets Gesicht. Etwas knirschte und knackte, Blut schoss Rellpet aus dem 
  Mund. Instinktiv ging er in Abwehrhaltung, blockte damit den nächsten brutalen 
  Angriff. Er trat zu, erwischte Mochindter in der Leibesmitte. Sein Gegner schrie 
  auf, taumelte zurück.


  Mühsam kam Rellpet auf die Beine.


  In Mochindters Hand blitzte plötzlich Metall – er hatte ein Messer 
  gezogen. »Ich habe geschworen, Nara zu beschützen. Genau wie du, aber 
  du hast sie verraten! Wie konntest du das tun?« Sein Gesicht war vor Hass 
  und Abscheu verzerrt.


  Gelogen … der Shonari hatte gelogen und geheuchelt, um Rellpet aus der 
  Reserve zu locken und ihn in einem geeigneten Moment anzugreifen.


  Enttäuschung machte sich in Rellpet breit, Enttäuschung auch über 
  sich selbst, dass er so naiv gewesen war, darauf hereinzufallen. »Aber 
  du hast doch selbst gesehen, was mit Burresh geschehen ist! Wie kannst du trotzdem 
  immer noch auf Naras Seite stehen? Sie hat ihn …«


  »Er trägt selbst die Schuld an seinem Tod! Sie hat ihn nicht gezwungen, 
  diesen Dimensor zu durchschreiten! Es war ein Unfall. Außerdem steht es 
  mir nicht zu, Naras Entscheidungen anzuzweifeln. Wir haben geschworen, ihr zu 
  dienen und sie zu verteidigen. Nun werden wir zum ersten Mal gebraucht, und 
  was tust du? Was tust du?« Das Messer blitzte vor ihm.


  »Bist du denn blind? Nara geht einen falschen Weg!«


  »Du bist derjenige, der in die Irre rennt!« Mochindter schwang 
  die Klinge vor sich. »Wenn ich dich töte, werde ich gleichzeitig deinem 
  Widerstand den Kopf abschlagen! Bist du denn wahnsinnig, dass du einen Aufstand 
  anzettelst? Willst du den Calahi auch noch einen Bürgerkrieg zumuten? Nach 
  allem, was geschehen ist?«


  In Rellpet überschlugen sich die Gedanken. Was sollte er tun? Es ebenfalls 
  mit einer List versuchen, genau wie zuvor sein ehemaliger Freund? Offenbar suchte 
  Mochindter nach Bestätigung und Unterstützung. Vielleicht konnte er 
  ihn täuschen, sich ihm scheinbar anschließen.


  Doch ihm blieb keine Zeit, es zu versuchen. Mochindter sprang vor, das Messer 
  zum tödlichen Stoß erhoben.


  Rellpet konnte in dem engen Höhlengang nicht ausweichen. Ihm blieb nur 
  eine Wahl – er spannte sich an und ging zum Gegenangriff über. Er 
  versuchte den Waffenarm seines Gegners zu packen.


  Die Klinge drang in seinen Oberarm.


  Mörderischer Schmerz durchzuckte ihn, schien seinen gesamten Körper 
  lähmen zu wollen. Und doch brachte ihm seine kühne Reaktion einen 
  unschätzbaren Vorteil; er konnte Mochindter überraschen, indem er 
  die Linke hochriss und den Handrücken gegen Mochindters Kinn schmetterte.


  Der Kopf seines Gegners flog in den Nacken. Brutal hämmerte Rellpet aus 
  der Bewegung die Faust gegen Mochindters Kehlkopf.


  Das Gurgeln und Knacken drehte ihm den Magen um.


  Mochindter stürzte rückwärts. Seine Augen quollen weit hervor, 
  vor dem Mund schäumten Bläschen. Im Fallen zog die um den Griff der 
  Waffe verkrampfte Hand automatisch die Klinge aus Rellpets Oberarm. Das Geräusch 
  ging ihm durch Mark und Bein.


  Die Waffe wirbelte durch die Luft, als der Shonari losließ. Blutstropfen 
  spritzen und klatschten gegen die Wände. Einer schlug Rellpet ins Gesicht.


  Sein Gegner wand sich am Boden. Die Glieder zuckten, der Kopf schlug hin und 
  her, schmetterte dabei gegen die Felsenwand. Die Haut platzte auf, Blut verschmierte 
  den ohnehin schon grausigen Anblick. Ein bleicher Knorpelsplitter ragte aus 
  dem Hals – Rellpets Attacke hatte den Kehlkopf zertrümmert. Mochindter 
  schlug konvulsivisch mit Armen und Beinen um sich, der Mund bewegte sich, doch 
  außer einer Art Zischen war nichts zu hören.


  Endlich lag der Shonari still. Die Augen standen noch immer offen, das Kopfsegel 
  war am Ansatz eingerissen.


  Erst als Rellpet auf die blutüberströmte Leiche seines ehemaligen 
  Freundes blickte und der Schmerz an seinem Arm in ein grell aufloderndes Glühen 
  überging, wurde ihm klar, wie schlimm es wirklich um die Calahi 
  stand. Nach allem, was sie in den letzten Monaten erlebt hatten, waren Naras 
  Pläne die Tropfen, die das Fass endgültig zum Überlaufen brachten.


  Die Shonari hatte sie entzweit und fast alle in den Tod geführt, auf die 
  eine oder andere Weise. Rellpet war der letzte Überlebende. Nicht viel 
  anders würde es wohl mit dem gesamten Volk kommen, wenn niemand Nara stoppte.


  Wahrscheinlich war ihr nicht einmal klar, was sie tat; doch das konnte nicht 
  als Entschuldigung durchgehen. Auch ihre Unwissenheit oder Blauäugigkeit 
  änderte nichts daran, dass sie das Volk der Calahi in den Untergang führen 
  würde, wenn sie nicht aufgehalten wurde.


  Damit standen Rellpets nächste Schritte fest. Nun wusste er endgültig, 
  was zu tun war.


  Er blickte auf den Toten. »Entschuldige, Bruder.« Er entfernte das 
  Lendentuch des Toten, das einzige Kleidungsstück, das ein Calahi für 
  gewöhnlich trug. Damit verband er notdürftig seine eigene Wunde. Er 
  musste den Weg fortsetzen und durfte nicht zurückschauen. Nun war es wichtiger 
  denn je!


  Als er Kials Leiche verlassen hatte, waren dort bereits zehn Calahi versammelt 
  gewesen, überwiegend junge Krieger wie er selbst. Alle hatten weitersagen 
  wollen, was geschehen war. Rellpet war gespannt, wie viele nun auf seinen Bericht 
  warteten. Er würde die schlimmste nur denkbare Botschaft bringen müssen.


  Er näherte sich dem Versammlungsort und hörte schon von weitem das 
  Murmeln unzähliger Stimmen; so viele, dass sie zu einem Rauschen verschwommen. 
  Offenbar hatte sich bereits eine Vielzahl Calahi dem Widerstand angeschlossen 
  oder zeigte zumindest Interesse und Neugierde.


  Das ließ ihn hoffen.


  Und trotzdem verblüffte ihn wenig später der Anblick der schieren 
  Menge, die sich rund um Kials improvisiertes Grab versammelt hatte.


  Zum einen erleichterte ihn, dass sich so viele fanden, die sich zum Widerstand 
  bereit zeigten. Zum anderen fühlte er eine dumpfe Angst in sich aufsteigen, 
  denn zweifellos gab es ebenso viele, die genau wie Burresh und Mochindter Treue 
  zu Nara Yannick zeigten. Immerhin war sie die Anführerin des Volkes, die 
  von den alten Stammesführern akzeptiert worden war. Diejenige, die die 
  Zukunft brachte und sie in den Händen hielt.


  Rellpet erkannte in diesen Augenblicken glasklar, was sich am Horizont abzeichnete:


  Ein Aufstand.


  Ein Krieg.


  Und dieser würde alles andere als friedlich verlaufen, nachdem den keimenden 
  Unruhen schon in den ersten Stunden drei Shonari zum Opfer gefallen waren …

 


  Im Zentrum des Felsendoms


  Nara Yannick beobachtete Carfeli bei seinen Bemühungen. Der wiedererwachte 
  Wanderer saß im Inneren des Dimensors, kauerte auf dem Boden der Röhre. 
  Direkt neben sich hatte er einen Teil des scheinbar fugenlosen Metalls entfernt 
  und einen Wust von Bauteilen freigelegt, denen Nara beim besten Willen keine 
  Funktion zuordnen konnte.


  Das alles schien völlig fremdartig zu sein. Inmitten eines blauen Pulsierens 
  sirrten immer wieder Lichtstrahlen in allen Farben. Sogar das typische dunkle 
  Orange des Kha'tex zeigte sich hin und wieder, stets umschlossen von einer blauen 
  Blase.


  Soeben nestelte Carfeli an einem Hologramm, das dutzendfach verschiedene Symbole 
  zeigte. Diese verschob er, indem er in die dreidimensionale Darstellung hineinfasste. 
  »Die Textat-Varianten«, murmelte er dabei. »Wie konnte ich es 
  nur vergessen.«


  »Was genau …«


  »Sei still!«, fuhr er sie an. »Burresh könnte noch leben, 
  wenn ich früher daran gedacht hätte. Wenn du ihn nicht gedrängt 
  und mir die nötige Ruhe geraubt hättest!«


  »Ich habe ihn zu keiner Zeit gedrängt«, behauptete Nara. Natürlich 
  wusste sie, dass sie genau das getan hatte, unter der Herrschaft der Schlange. 
  Der Schlange, die ein Teil ihrer selbst war. Doch das änderte nichts am 
  tödlichen Ergebnis.


  Mit einem Mal entstanden innerhalb des Hologramms fünf einzelne Bildflächen. 
  Alle zeigten Burresh, wie er geduckt durch die Röhre des Dimensors ging 
  und sich langsam vorwärts schob.


  »Ich gebe die Daten des internen Speichers wieder«, erklärte 
  Carfeli. »Er hat die fünf wahrscheinlichsten Varianten im Fluss der 
  Zeit gewählt. Ich hätte sie auf das gewünschte Ergebnis abgleichen 
  müssen – ein Vorgang, der automatisch abläuft, wenn er einmal 
  durchgeführt wurde. Weil das nach der ersten Aktivierung des Dimensors 
  nicht geschah, haben die unkontrollierten Kräfte Oberhand gewonnen. Wir 
  nutzen zwar das Vortex, Nara … aber das heißt noch lange nicht, dass 
  wir es auch beherrschen. Im Gegenteil, es beherrscht uns, und wir haben 
  nur gelernt, uns einen winzigen Teil durch Technologie und diverse Tricks untertan 
  zu machen.«


  Auf allen fünf Bildern innerhalb des Hologramms erreichte Burresh das Ende 
  der Röhre und verschwand unter den Blitzen und dem bläulichen Schimmer. 
  Nun änderte sich das Dargestellte radikal.


  Eines der Bilder zeigte das, was tatsächlich eingetreten war – Burreshs 
  blutiges Wiederauftauchen.


  Das zweite blieb leer, bis Nara Yannick und Carfeli in den Fokus traten. »Er 
  müsste längst da sein«, sagte die Bild-Nara. Carfelis Wiedergabe 
  starrte verzweifelt ins Leere. »Er ist im Vortex verschollen«, gab 
  er sich überzeugt. »Wir werden ihn nie wieder sehen.«


  Auf dem dritten Bild tauchte der Calahi wie erhofft auf und sah sich ein wenig 
  verwirrt um.


  In der vierten Variante regneten blutige Fleisch- und Knochenstücke zu 
  Boden, während die letzte Möglichkeit einen völlig entstellten 
  Burresh zeigte, dessen Gesicht eine glatte Masse Haut war, unter der es arbeitete 
  und die sich wölbte, als wollen sich die Organe ins Freie drücken. 
  In Höhe des Mundes riss diese Masse auf, und flüssiges Plasma quoll 
  hervor, das einen Vortex-Strudel bildete, der den jungen Calahi-Krieger verschlang, 
  ehe er wieder kollabierte.


  Carfeli musterte die Bilder einige Zeit lang. »Eine der fünf besten 
  Varianten im Fluss der Zeit hätte ihn hierher gebracht. Wir waren nah dran.« 
  Seine Worte klangen bitter. Er verschob die Bilder auf die bereits bekannte 
  Weise, stülpte das dritte, richtige über die anderen. »Wenn 
  wir es wieder versuchen, wird es wahrscheinlich klappen.«


  »Das war alles?«, fragte Nara verblüfft.


  »Wenn man die Art eines Fehlers erkennt, ist es meistens nicht mehr schwierig, 
  ihn auszumerzen.« Das Hologramm erlosch, Carfeli verschloss die Klappe. 
  »Allerdings gibt es nun ein weiteres Problem. Diese Korrektur erfordert 
  immense Leistung von dem Dimensor. Er wird gewissermaßen … nun, sagen 
  wir, er muss intern experimentieren und wird sich eigenständig einen geeigneten 
  Austrittspunkt im Immansium suchen.«


  Nara benötigte einige Augenblicke, um zu verstehen, worauf der Wanderer 
  hinauswollte. »Damit willst du sagen, wir können kein Ziel mehr einstellen?«


  »Keinen Zielort und auch keine Zeit. Der Dimensor wird eigenständig 
  tätig werden.«


  »Wer hindurchgeht, wird also irgendwo und irgendwann aus dem Vortex geschleudert? 
  Rein zufällig?«


  Carfeli lachte leise. »Von Zufall kann dabei keine Rede sein, Nara. Der 
  Dimensor leitet die individuellen Strukturen und die raumzeitlichen Bestimmungen 
  des Benutzers in ein auf ihn abgestimmtes spezifisches Ziel um.«


  Wieder erschloss sich Nara der Sinn dieser Worte nicht sofort. Carfeli verlor 
  sich offenbar in seinem Wissen über die alte Technologie und die Zusammenhänge 
  – dass Nara bei weitem nicht über dieselben Kenntnisse verfügte, 
  vergaß er wohl. »Und das bedeutet?«


  »Vereinfacht ausgedrückt heißt das, dass die Person ein Ziel 
  erreicht, das im Fluss der Zeit für sie vorgesehen ist.«


  »Du sprichst von … Schicksal?«


  »So könnte man es nennen. Bestimmung. Auf die eine oder andere Weise. 
  Zum Guten oder zum Schlechten.«


  Die Vorstellung, sich dieser Bestimmung auszuliefern, gefiel Nara ganz und gar 
  nicht. Es hieße nichts anderes, als die Kontrolle völlig aus der 
  Hand zu geben. Und doch, das wusste sie tief in sich, würde sie sich diesem 
  Risiko aussetzen. Denn die Möglichkeit war gegeben, und das Unbekannte 
  lockte.


  »Wann wird der Dimensor bereit sein?«, fragte sie.


  Der Wanderer schaute sie nicht an, als er antwortete. »Wen willst du diesmal 
  schicken? Und mit welchem Zweck? Du wirst nicht sehen können, ob und wo 
  der neue Kandidat das Vortex verlässt.«


  »Ich werde selbst gehen«, sagte sie mit fester Stimme.


  »Du willst uns verlassen? Und dann? Was wird aus Calah? Aus dem Volk, das 
  du unter die Oberfläche seines Planeten geführt hast? Sie vertrauen 
  dir. Sie brauchen dich.«


  »Hältst du es etwa für einen Zufall, dass du aufgetaucht bist, 
  Carfeli? Wenn wir schon von Schicksal sprechen, muss dir doch klar sein, 
  dass du ausgewählt bist, mein Nachfolger zu werden.«


  Carfeli schien tatsächlich verblüfft zu sein. Auf seinen Gesichtszügen 
  spiegelten sich zahlreiche Emotionen – von denen eine besonders deutlich 
  hervortrat. Eine, die Nara vor allem aufgrund ihrer Schlangennatur genauestens 
  verstand: Ihm gefiel der Gedanke, solche Macht zu besitzen.


  »Ich bin dazu nicht bereit«, sagte er, doch es klang alles andere 
  als überzeugt.


  »Tatsächlich nicht?«, fragte sie höhnisch. »Versetzt 
  dich die Aussicht auf die Autorität, über ein gesamtes Volk gebieten 
  zu können, nicht in Erregung?«


  »Ich … weiß nicht.«


  Du weißt es ganz genau. Du fühlst es!


  »Ich muss nachdenken«, sagte Carfeli. »Gib mir etwas Bedenkzeit. 
  Morgen um diese Zeit werde ich den Dimensor für dich freischalten, wenn 
  du den Durchgang tatsächlich wagen willst.«


  »Und bis dahin?«


  »Du musst vor das Volk treten. Musst ihnen von Kial und Burresh erzählen. 
  Dafür sorgen, dass es keine stärkeren Unruhen gibt. Wenn du nicht 
  für Frieden sorgst, wird es zu einem Bürgerkrieg kommen. Oder das 
  Volk wird sich spalten. Ist es das, was du willst?«


  Nara nickte bedächtig. Carfeli hatte Recht; und so sehr es sie auch von 
  diesem Planeten wegzog, seit der Dimensor entdeckt worden war, so sehr lagen 
  ihr die Calahi trotz allem am Herzen. Sie durfte tatsächlich nicht ohne 
  weitere Erklärungen gehen. Sie musste ihr Amt offiziell an Carfeli übergeben, 
  damit die Calahi ihn als neuen Anführer akzeptierten. »Morgen um diese 
  Zeit«, wiederholte sie. »Bis dahin gibt es viel zu tun.«


  Gemeinsam mit dem Wanderer verließ sie die zerstörte Anlage im Felsendom 
  und machte sich auf den Weg zur unterirdischen Stadt. Sie war gespannt, was 
  sie erwartete.

 


  Ceyffar,


  im abgestürzten Festungsbruchstück


  Callista, Cassius und der Begleiter beobachteten auf den Bildschirmen, 
  wie sich die Slag'horr'tak unaufhaltsam näherten. Die Plasmaexplosion des 
  Mechar hatte den Vormarsch nur für kurze Zeit gestoppt; längst bahnten 
  sich die Grah'tak-Soldaten einen neuen Weg durch die Korridore und Gänge 
  der Festung. Dass so viele ihrer Artgenossen vernichtet worden waren, schien 
  sie nicht zu stören.


  Natürlich nicht – sie waren Grah'tak und damit nicht mit menschlichen 
  Maßstäben oder auch nur denen irgendwelcher normaler Lebewesen 
  zu messen.


  »Das war noch nicht alles«, sagte Cassius. »Sie nehmen genau 
  den Weg, den wir vorhergesehen haben.« Er tippte auf die Schaltflächen 
  am Rand des Bildschirms.


  Die Realwiedergabe erlosch und wich einer schematischen Darstellung der Festung 
  am Rande der Zeit, wie sie sich vor der Katastrophe des Absturzes präsentiert 
  hatte. Cassius zog mit dem Finger einen ungefähren Kreis. »Das hier 
  ist das Bruchstück, in dem wir uns befinden. Die Slag'horr'tak sind nun 
  hier.« Er tippte auf einen der breiten Hauptkorridore, zu dessen 
  Seiten sich ehemalige Lagerhallen befanden. »Die nächste Kamera ist 
  hier angebracht. Ich schalte um.«


  Seine Finger flogen nur so über die Schaltflächen, und wie angekündigt 
  erschien das Bild eines Korridors. An der Seite war ein breites Schott zu sehen; 
  der Markierung nach zu urteilen, führte es in eine der ausrangierten Lagerhallen, 
  in denen zu Zeiten des alten Ordens Lebensmittel gelagert worden waren.


  »Dort warten zehn Mechar auf ihren Einsatz.« Cassius lachte bitter. 
  »Die letzte Großoffensive, über die wir verfügen. Die meisten 
  dieser kleinen Maschinen sind ohnehin in einem desolaten Zustand und nur noch 
  teilweise funktionsfähig.«


  »Was habt ihr dieses Mal vor?«, fragte der Begleiter.


  »Das Prinzip ist fast dasselbe wie letztes Mal.« Cassius atmete tief 
  durch. »Nur dass die Wirkung etwas radikaler sein wird.«


  »Das heißt?«, fragte Callista.


  »Die Explosion wird größer sein. Dieser Bereich der Festung 
  wird völlig zerstört werden. Hast du nicht selbst gesagt, du würdest 
  dir wünschen, es gäbe einen Selbstzerstörungsmechanismus? Nun, 
  teilweise haben wir auf die Schnelle einen errichtet.« Wieder tasteten 
  die Finger des Wanderers über die Eingabemasken des Bildschirms. »Ich 
  habe den Befehl gegeben, die Aktion zu starten.«


  Callista presste die Lippen aufeinander. Sie spürte, wie sämtliches 
  Blut aus ihrem Gesicht wich. »Ihr opfert alle Mechar, die uns noch zur 
  Verfügung stehen?«


  »Nicht alle«, schränkte Cassius ein. »Zerstört werden 
  nur diejenigen, die ohnehin fast defekt sind. Die anderen ziehen sich rechtzeitig 
  zurück. Es gibt diesmal keine energetischen Trennwände, die sie daran 
  hindern könnten – was allerdings auch bedeutet, dass sich die Wirkung 
  der Explosion nicht einschränken lässt.«


  Auf dem Bildschirm öffnete sich das Schott, und etliche Mechar schwärmten 
  heraus. Sie deponierten unscheinbare Kisten und Behälter im Abstand weniger 
  Meter an den Seitenwänden.


  »Wie groß wird die Zerstörungswelle sein?«, fragte Callista.


  »Es kommt darauf an, wie die Plasmaenergie mit dem reichlich vorhandenen 
  Brak'tar reagiert, das die Grah'tak bei sich tragen. Nicht einmal die Mechar 
  wagten eine genaue Vorhersage.«


  Der Begleiter wies auf den Bildschirm; seine Finger zitterten. »Warum 
  ziehen sich nicht alle diese Roboter zurück, nachdem sie die Bomben gelegt 
  haben? Es sind doch Bomben, was sie dort platzieren, oder?«


  »Ja. Aber die Mechar dienen als Köder«, erklärte Cassius. 
  »Außerdem werden sie die Slag'horr'tak zumindest einige Sekunden 
  aufhalten – so dass mehr dieser Monstren in den Bereich der Explosion gelangen.«


  »Köder?«, fragte Geeram entsetzt.


  »Es sind keine Lebewesen«, betonte Callista noch einmal, obwohl auch 
  ihr diese Methode ganz und gar nicht gefiel. Die Mechar wirkten nun einmal 
  nicht wie reine Maschinen, obwohl sie genau das waren. Sie besaßen weder 
  eine Seele noch ein eigenes Bewusstsein.


  Vier der zehn Mechar waren noch im Erfassungsbereich des optischen Sensors, 
  als der erste Slag'horr'tak auf dem Bildschirm auftauchte. Seine hässliche 
  Fratze war wutverzerrt.


  »Wieder eine dieser Maschinen«, grollte die Stimme aus dem 
  Lautsprecher durch die Zentrale.


  Callistas Hand umklammerte unwillkürlich den Griff ihres Lux, als könne 
  sie die Plasmaklinge durch den Bildschirm stoßen, um den Grah'tak zu vernichten.


  »Sei vorsichtig«, brüllte ein anderer der Grah'tak-Soldaten. 
  Dann ging alles blitzschnell. Das zweite Monstrum hielt plötzlich etwas 
  in der Hand.


  »Nein«, entfuhr es Cassius. »Das ist eine …«


  »Eine Nekronergen-Granate«, sagte Callista fassungslos.


  Auf dem Bildschirm war deutlich zu sehen, wie der Slag'horr'tak den kleinen, 
  mit Stacheln besetzten Ball dem Mechar entgegenschleuderte.


  »Wer weiß, ob das wieder eine Falle ist«, hörten 
  die beiden Wanderer und der Begleiter noch, dann schlug die Granate direkt 
  vor dem Mechar auf und detonierte.


  Die Explosion zerriss die Maschine, sodass Metallfetzen in alle Richtungen jagten. 
  Für sich genommen, wäre diese Granate relativ harmlos gewesen, die 
  Sprengwirkung war eng begrenzt. Doch die frei werdende Energie und die kurzzeitig 
  auflodernden schwarzen Flammen setzten eine Kettenreaktion in Gang, die so nicht 
  geplant gewesen war.


  Noch nicht.


  Die erste von den Mechar deponierte Plasma-Bombe ging hoch; das lodernde Feuer 
  und die Druckwelle brachten auch die anderen Bomben zur Explosion. Das Letzte, 
  was auf dem Bildschirm zu sehen war, war gleißende Helligkeit, vermischt 
  mit blau glühendem Feuer. Dann gab es nur noch Schwärze, als der optische 
  Sensor unter den Gewalten zerschmolz und nichts mehr übertragen konnte.


  Den Lärm der Explosion hörten die drei in der Zentrale noch, genau 
  wie sie das Beben des Bodens fühlten. Ein tiefes Grollen lag in der Luft, 
  überall ächzte und schrie das Metall.


  Und damit nicht genug. Eine Salve weiterer Explosionen folgte.


  »Das sind noch einmal Nekronergen-Granaten«, sagte Callista. »Sie 
  zünden durch die Explosionen automatisch.« Gleichzeitig mit dem Entsetzten 
  keimte wilde Hoffnung in ihr. Vielleicht zerriss es in einer Kettenreaktion 
  auch den Großteil der Slag'horr'tak.


  Sie wurde von den Füßen gerissen, als der Boden erneut erbebte. Das 
  Eingangsschott in die Zentrale ächzte in den Verankerungen und glühte 
  in dunklem Rot. Im nächsten Moment riss es aus der Verankerung, das meterbreite 
  Metallstück jagte sich überschlagend in den Raum, und eine dunkle 
  Feuerlohe wallte in den Raum.


  Bis hierher, dachte Callista noch. Die Druckwelle der Explosion reichte 
  bis hierher mit einer derartigen Gewalt? Wie groß mochte das Ausmaß 
  der Zerstörung dann erst an Ort und Stelle sein?


  Das Schott krachte auf und schlitterte Funken sprühend auf sie zu. Callista 
  packte den Begleiter und riss ihn zur Seite. Sie sah noch Cassius, der 
  ebenfalls versuchte, in Sicherheit zu springen.


  Dann krachte und dröhnte es, als das Schott wie eine Sense das Bildschirmpult 
  kappte, vor dem sie eben noch gestanden hatten. Das ganze Pult flog in die Höhe. 
  Die Feuerlohe war heran und tauchte Callistas ganze Welt in Dunkelheit und Hitze. 
  Irgendwo hörte sie es krachen.


  Lohen umwallten die Wanderin. Ihr war klar, dass sie nur noch lebte, weil sie 
  ihre Plasmarüstung trug, die sie schützte. Cassius würde es genauso 
  ergehen, aber was war mit Geeram? Das Feuer verpuffte. Die Luft war noch immer 
  glühend heiß, aber Callista nahm es nicht einmal wahr. Nicht nur, 
  weil die Rüstung sie schützte …


  … sondern auch, weil sie fassungslos auf das verkohlte Etwas starrte, das 
  sie immer noch in ihren Händen hielt und das einmal Geeram, der Begleiter, 
  gewesen war.


  Gleichzeitig hörte sie durch das herausgerissene Schott das lauter werdende 
  Stampfen der überlebenden Slag'horr'tak, die sich der Zentrale näherten 
  und nun durch nichts mehr aufgehalten werden konnten.

 


  Außerhalb des Bruchstücks


  Max Hartmann stockte in der Verfolgung des Dokaten, als er hinter sich gewaltigen 
  Lärm hörte. Ein Krachen und Donnern, das stets wieder aufs Neue begann 
  – eine Salve von Explosionen. Sie mussten sich in der Festung ereignen, 
  die inzwischen etliche hundert Meter hinter ihm lag!


  Geistesgegenwärtig warf er sich noch zu Boden, hinter einige große 
  Steinbrocken, die ihm notdürftig Deckung gaben. Und das keine Sekunde zu 
  früh. Schon drehte sich auch Drr-kim, um zu sehen, was in dem Bruchstück 
  geschah.


  Erleichtert nahm Max zur Kenntnis, dass der Dokat ihn offenbar nicht bemerkte.


  Der Lärm weiterer Explosionen drang bis zu ihnen herüber. Max traute 
  seinen Augen nicht; er konnte die Festung noch in der Ferne sehen. Aus dem Mittelteil 
  quoll eine schwarze Rauchwolke, in der es irrlichterte. Vereinzelt schossen 
  Flammenzungen in die Höhe, die mehrere Meter hoch schlugen.


  Erst als sich der Rauch legte, wurde das ganze Ausmaß der Zerstörung 
  deutlich. Die Außenhülle war großflächig aufgerissen, 
  als habe eine unvorstellbar mächtige Faust von innen dagegen gehämmert 
  und sie durchschlagen. Die Ränder bogen sich nach oben. Gewaltige Metallteile 
  lagen überall in weitem Umkreis. Eines ragte auf wie ein grotesk großer 
  Speer, dessen Spitze in den Boden gerammt worden war. Und sie brannten, 
  so unmöglich das auch sein mochte.


  Welche Gewalten hatten sich dort ausgetobt? Und – der Gedanke presste Max' 
  Herz zusammen – konnten Callista und die anderen noch leben?


  Alles in dem jungen Wanderer drängte danach, sich herumzuwerfen und zur 
  Festung zu rennen, um seinen Freunden notfalls beizustehen. Aber er durfte es 
  nicht. Er durfte seine Mission nicht vernachlässigen; sie war die einzige 
  Chance, dauerhaft ein Druckmittel gegen die Slag'horr'tak-Horden in die Hand 
  zu bekommen.


  Also zwang er sich dazu, liegen zu bleiben und abzuwarten. Der Dokat weidete 
  sich eine Zeitlang an dem Anblick, ehe er sich umdrehte und seinen Weg fortsetzte. 
  Auch Max erhob sich und kam erst jetzt auf die Idee, über Transfunk zu 
  versuchen, Callista zu erreichen. Doch es kam keine Verbindung zustande; nur 
  Rauschen und knackende Geräusche.


  Der Wanderer blieb dem Dokaten stets auf den Fersen und hielt sich in Deckung, 
  bis Drr-kim auf einem einsamen Feld eine dunkle Gestalt entgegenstampfte.


  Mathrigo kam!


  Max atmete noch einmal tief durch, zog sein Lux, zündete es aber noch nicht. 
  Die Entscheidung stand dicht bevor …


 

 

10.

 


  Calah,


  im unterirdischen Felsenlabyrinth


  Rellpet stand auf dem flachen Dach eines Gebäudes am Stadtrand. Seine Gestalt 
  war hoch aufgerichtet, die rudimentären Flügelansätze zitterten, 
  als wolle er sie tatsächlich benutzen, um abzuheben. Er wirkte selbstsicherer 
  und größer, als Nara Yannick ihn je zuvor gesehen hatte.


  Das allein verblüffte die Schlangenmutantin schon – um wie viel mehr 
  jedoch staunte sie über den Anblick der Menge, die auf dem freien Platz 
  vor dem Gebäude stand und Rellpet zuhörte. Es herrschte eine geradezu 
  gebannte Stille, die die Worte des jungen Calahi schneidend durchdrangen. Hunderte 
  Augen waren nur auf ihn gerichtet, was ihn allerdings nicht im Geringsten verunsicherte.


  Um den Oberarm trug er einen blutgetränkten Verband aus rauem Stoff. Nara 
  fixierte diesen Punkt; es war Teil ihrer Schlangennatur, dass sie unter höchster 
  Konzentration Details in der Ferne genau erkennen konnte, fast wie mit einem 
  optischen Hilfsmittel, das diesen Bereich heranzoomte. Als Mensch wäre 
  sie zu solch scharfer Wahrnehmung niemals fähig gewesen.


  Ihr erster Eindruck hatte sie nicht getäuscht. Der Verband bestand aus 
  einem der Lendenschurze, wie sie die Calahi für gewöhnlich trugen. 
  Der Stoff war mehrfach um den Arm gewickelt und starrte vor Schmutz. Er glänzte 
  feucht; die Wunde darunter war offenbar noch immer offen und würde sich 
  bei derart mangelnder Hygiene aller Wahrscheinlichkeit nach entzünden.


  »Dort kommt sie!«, rief Rellpet in diesem Moment. Sein ausgestreckter 
  Arm deutete auf Nara. »Ich stelle sie hiermit zur Rede! Nun wird sich zeigen, 
  was sie zu ihrer Verteidigung vorzubringen hat. Ich scheue die Wahrheit nicht! 
  Nara Yannick, bist du bereit, zu deinem Volk zu sprechen? Ihnen zu sagen, was 
  vorgefallen ist?« Seine Stimme überschlug sich schier. Er sprach mit 
  einem Charisma, das Nara ihm niemals zugetraut hätte.


  Erst als die hornig-langen Nägel in ihr Fleisch drückten, bemerkte 
  sie, dass sie ihre Hände zu Fäusten geballt hatte. Die Muskeln ihrer 
  Arme zitterten. Am liebsten würde sie vorwärtsstürmen, einen 
  Calahi packen und ihre Wut an ihm auslassen, indem sie –


  Nara rief sich selbst zur Ordnung; oder die Schlange in sich. »Ich komme«, 
  rief sie laut und deutlich über das Murmeln der Menge hinweg. So nützlich 
  sich das Animalische der Schlangennatur inzwischen erwiesen hatte, in dieser 
  Situation musste die menschliche Nara Yannick die Oberhand behalten. Sie ging 
  auf die geschlossene Menge der Calahi zu.


  Vor ihr bildete sich eine Gasse, indem die Masse auseinanderwich. Man begegnete 
  ihr mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Misstrauen und offener Ablehnung. Niemand 
  wagte es, ihr direkt eine Frage zu stellen. Nara entdeckte junge Calahi ebenso 
  wie sehr alte, Männer wie Frauen. Rellpets Auftritt schien die Gemüter 
  von allen zu bewegen. Wahrscheinlich hatte es längst unter der Oberfläche 
  gebrodelt, seit sie als Nicht-Calahi die Herrschaft übernommen hatte.


  Sie erreichte das Haus, ging hinein und nahm die Treppe nach oben. Der Durchgang 
  auf das Dach stand offen. Oben war Rellpet an die Luke herangetreten. »Es 
  muss sein«, flüsterte er ihr zu. »Wir müssen eine Lösung 
  finden. Und uns bleibt nicht mehr viel Zeit, denn es gärt …«


  In einer Aufwallung plötzlicher Wut riss Nara den Mund – das Maul 
  – auf und fauchte. Die gespaltene Zunge strich über die Giftzähne, 
  sie spuckte einen Tropfen aus. Ohne ihren ehemaligen Shonari noch weiter zu 
  beachten, trat sie an den Rand des Daches. Erst von hier oben konnte sie erkennen, 
  wie viele Calahi sich wirklich versammelt hatten. Auch in den Wegen zwischen 
  den Nachbargebäuden und selbst noch dahinter drängten sie sich.


  Den ersten Ärger schluckte sie hinunter. Wenn sie genauer darüber 
  nachdachte, hatte Mochindter hervorragende Vorarbeit geleistet – auch wenn 
  das ganz gewiss nicht seine Absicht gewesen war. Nun stand das Publikum schon 
  bereit, um Naras Rede zu hören, ihre Version der Ereignisse.


  Nun, sie würden etwas hören, aber ganz gewiss nicht das, was sie erwarteten.


  »Calahi!«, rief sie in die erwartungsgespannte Stille. »Ich weiß 
  nicht, was Rellpet euch berichtet hat. Ich bin allerdings überzeugt davon, 
  dass es die Wahrheit war. Oder zumindest das, was er für die Wahrheit hält. 
  Vielleicht täuscht er sich, weil er manches falsch interpretiert. Weil 
  er die Dinge so sieht, wie sie zu sein scheinen und nicht so, wie sie wirklich 
  sind. Ganz anders ergeht es mir. Mir und Carfeli. Wir sind von außen gekommen, 
  als Sendboten, die euer Volk in die Zukunft führen sollen und müssen.«


  Aufgeregtes Murmeln machte sich breit. Nara ließ ihren Zuhörern einige 
  Zeit, um auf diese durchaus provokanten Worte zu reagieren und sich zu vergegenwärtigen, 
  was sie bedeuteten.


  Rellpet stellte sich neben sie. »Wie kannst du mich derart naiv hinstellen?«, 
  fuhr er sie an, leise genug, dass niemand außer ihr diese Worte hören 
  konnte, aber in einem Tonfall, den er noch vor kurzem niemals angeschlagen hätte.


  »Weil du es verdient hast«, sagte sie kalt und erhob wieder ihre Stimme. 
  »Calahi! Hört mir zu! Der Weg der Technologie führt euch nicht 
  in die Irre. Er ist dem Wesen der Calahi nicht einmal fremd! All das hier …« 
  Sie machte eine umfassende Handbewegung. »… stammt von euren Vorfahren! 
  Ihr wart schon einmal so weit, und eure Vorväter und -mütter nutzten 
  die Technologie mit großer Selbstverständlichkeit.«


  »Es stammt von den Wanderern«, unterbrach Rellpet, und seine 
  Stimme übertönte die ihre. »Nicht von unseren Vorfahren, sondern 
  von den Wanderern, die schon einmal Unheil über die Calahi brachten! Und 
  genau das steht nun wieder bevor. Wenn wir Nara Yannick folgen, gehen wir den 
  Weg, der schon einmal direkt zur Katastrophe führte. Warum wurden die Dämonen 
  überhaupt auf uns aufmerksam? Warum mussten wir nun wieder fliehen?«


  »Die Grah'tak«, korrigierte Nara, »sind ein Problem, das 
  alle Sterblichen betrifft. Nicht nur dein Volk, Rellpet. Und wenn ihr euch dem 
  neuen Weg verweigert, werdet ihr untergehen. Früher oder später wird 
  das Volk der Calahi, das für so lange Zeit bestand, ausgelöscht werden 
  und niemand im Omniversum wird sich noch an euch erinnern. Wollt ihr das, oder 
  wollt ihr eine strahlende Zukunft vor euch sehen? Wollt ihr ein mächtiges, 
  großes Volk werden, das sich nicht für immer unter der Erde verkriechen 
  muss, bis es eines Tages in Dunkelheit und Tod erstickt?«


  Neben ihr suchte der ehemalige Shonari sichtlich nach den richtigen Worten, 
  um Naras Rede etwas entgegenhalten zu können.


  Sie ließ ihm keine Chance, das Wort zu ergreifen. Und sie wusste, dass 
  Rellpet verloren hatte – zumindest diesen einen Schlagabtausch. Die Schlacht, 
  die sich am Horizont abzeichnete, war damit noch lange nicht gewonnen.


  »All jene, die eine strahlende Zukunft vor sich sehen wollen, können 
  sich entscheiden«, fuhr sie fort. »Hier und heute! Jetzt ist die Zeit 
  gekommen, die richtige Wahl zu treffen. Und ich muss eingestehen, dass Rellpet 
  in einem Punkt Recht hatte. Ja, ich habe einen Fehler begangen, indem ich nicht 
  dringlicher versucht habe, Burreshs Tod zu verhindern.«


  Diesen scheinbaren Teilsieg, den sie ihrem Konkurrenten gönnte, verwandelte 
  sie mit den nächsten Worten eiskalt zu ihrem eigenen Vorteil. Denn es kam 
  ihr sehr gelegen, da es ihr genau das ermöglichte, was sie ohnehin plante. 
  »Und ich ziehe die Konsequenzen daraus! Ich selbst werde den Dimensor durchschreiten 
  und an ein Ziel versetzt werden, das das Schicksal für mich vorgesehen 
  hat. Damit ordne ich mich dem Urteil einer höheren Macht unter. Aber ich 
  lasse euch nicht allein zurück! Carfeli soll mein Nachfolger sein. Er wird 
  euch in die Zukunft führen – er ist dafür besser geeignet als 
  ich! Er ist integer, hat euer Volk schon vor Jahrmillionen begleitet und beschützt. 
  Er steht euch näher, als ich euch jemals stehen könnte. Aber wohin 
  immer der Dimensor mich bringen wird, ich werde an euch denken und vielleicht 
  bald zurückkehren … wenn es eine Möglichkeit gibt, die Grah'tak 
  endgültig von Calah zu vertreiben, werde ich sie ergreifen. Ich vergesse 
  euch nicht! Keinen Einzigen von euch!«


  Die Unruhe und die zahlreichen Zwischenrufe wurden so laut, dass Nara sie nicht 
  mehr übertönen konnte. Sie wandte sich Rellpet zu. »Anstatt dich 
  dem Unvermeidlichen zu widersetzen, solltest du deine Kraft dazu verwenden, 
  mit Carfeli an einem Strang zu ziehen. Unterstütze ihn … vielleicht 
  wird er dir noch vertrauen. Ich kann es nicht mehr.«


  Er schien nachzudenken. »Du täuschst dich«, sagte er schließlich. 
  »Es ist alles andere als unvermeidlich, was dir vorschwebt. Trotz deiner 
  schönen Worte werden sich viele finden, die dir nicht blind folgen.«


  »Niemand soll mir mehr folgen. Hast du nicht gehört, was ich gesagt 
  habe?«


  »Dir oder Carfeli – wo liegt der Unterschied?«


  »Der Unterschied ist gewaltig.« Zumindest für mich. »Carfeli 
  ist seit Äonen ein Teil dieser Welt und er war maßgeblich am Schicksal 
  deines Volkes beteiligt. Ja … er ist ein Wanderer, und letzten Endes war 
  es der Kontakt zu den Wanderern, der das Unheil über deine Vorfahren brachte. 
  Aber sie hatten sich selbst so entschieden, aus freien Stücken.«


  »So wie Burresh?«, fragte Rellpet ätzend.


  Nara wandte sich ab. »Ich bin noch fast einen kompletten Tag auf Calah, 
  ehe ich die Rolle des Anführers offiziell an Carfeli übergebe. Wenn 
  du tatsächlich einen Aufstand anzetteln willst, lass dir eines gesagt sein 
  – ich werde ihn blutig niederschlagen.«


  Sie wandte sich ab und ging durch die Luke zurück ins Innere des Gebäudes.


  Alles war gesagt. Nun würden notfalls die Waffen sprechen.

 


  Ceyffar,


  außerhalb des Festungsbruchstücks


  Max Hartmann beobachtete.


  Und ihm brach der Schweiß aus, als ihm klar wurde, was er beobachtete. 
  Seit seinem Aufbruch war ihm keine ruhige Minute geblieben, um über seine 
  aktuelle Mission zu reflektieren. Es war Wahnsinn! Er hatte tatsächlich 
  vor, Mathrigo anzugreifen und ihn im besten Fall als Geisel zu nehmen!


  Wie verzweifelt musste man sein, um einen solchen Plan ernsthaft ins Auge zu 
  fassen? Wahrscheinlich in etwa so verzweifelt, wie man eben war, wenn man von 
  ganzen Slag'horr'tak-Horden angegriffen wurde und es nüchtern betrachtet 
  keinen anderen Ausweg gab. Wenn alles andere versagte, musste man die verrückte 
  Alternative ergreifen und darauf hoffen, dass das Unmögliche möglich 
  wurde. Letztendlich, sagte er sich, wäre es nicht das erste Mal in der 
  Geschichte der Wanderer.


  Keine dreißig Meter von Max Hartmann entfernt, jenseits des Geröllhügels, 
  hinter dem er kauerte, trafen sich in diesem Augenblick Mathrigo und der Dokat 
  Drr-kim. Die bösartige Ausstrahlung, die von dem ehemaligen Herrscher des 
  Cho'gra ausging, schmerzte den jungen Wanderer beinahe körperlich. So viel 
  Bosheit und Niedertracht vereinten sich in ihm, so viel Leid und Unglück 
  hatte er bewirkt.


  Max' Hand krallte sich um den Griff des Lux.


  Er war bereit.


  »Lutrikan«, flüsterte er. »Bei den Mächten des Lichts.«


  Mochte er leben oder sterben, die nächsten Minuten würden es zeigen. 
  Er akzeptierte das, was das Schicksal ihm brachte, denn er war ein Wanderer. 
  Ohne Kontakt zu dem neuen Korps, ohne dass er Torn getroffen hätte, wäre 
  er schon längst tot … als Soldat hatte er im Ersten Weltkrieg gekämpft 
  und diesen nur überlebt, um im Zweiten Weltkrieg zu fallen. All das war 
  schon geschehen gewesen …


  Ein letztes kurzes Schließen der Augen, dann machte er sich bereit, um 
  vorwärts zu stürmen.


  Doch etwas Eigenartiges hielt ihn davon ab. Die beiden Grah'tak kamen direkt 
  auf sein Versteck zu! Dabei redeten sie miteinander und schienen eifrig in das 
  Gesagte vertieft. Leider konnte Max nichts außer dumpfen Lauten verstehen, 
  die schon für sich genommen dunkel und böse klangen. Offenbar entstammten 
  sie einer Sprache, die die Grah'tak untereinander nutzten.


  Angespannt wartete Max ab. Das war ein glücklicher Zufall. Wer hätte 
  das gedacht? Wenn Mathrigo noch näher kam, vielleicht sogar den Geröllhaufen 
  direkt passierte, konnte Max einen Überraschungsangriff starten.


  Tatsächlich kamen die beiden Grah'tak immer näher. Noch mochten sie 
  etwa zehn Meter entfernt sein. Nur noch wenige Schritte, und Max würde 
  zum Angriff übergehen. Ein blitzschneller Hieb mit dem Lux konnte dem Dokaten 
  den Schädel abschlagen. Danach musste er Mathrigo unschädlich machen, 
  verhindern, dass er sich zur Wehr setzen konnte. Als Herrscher des Cho'gra hatte 
  Mathrigo zuletzt seine unheimlichen, ihm eigenen Kräfte stets über 
  seine Hände angewandt – in seiner makabren Demonstration, die Callista 
  zum Abschalten des Schutzschilds gezwungen hatte, ebenso. Sie schienen eine 
  Art Katalysator zu bilden.


  Was also, wenn Max dem Grah'tak die Hände abschlug? Würde das Mathrigos 
  Kräfte blockieren? Würde es ihn zumindest eine Zeitlang außer 
  Gefecht setzen?


  Schon die Vorstellung drehte dem Wanderer den Magen um. Aber er durfte keine 
  Gnade walten lassen, keinerlei Rücksicht zeigen. Mathrigo trug die Schuld 
  am Tod von Milliarden Lebewesen, und er mordete ohne jeden Skrupel. Er war es 
  letztlich gewesen, der den Grah'tak im Großen Krieg vor Jahrmillionen 
  fast zum Sieg verholfen hätte …


  Seine Gedanken stockten abrupt, als Mathrigo stehen blieb und die Hände 
  hob.


  Das war der Moment, in dem Max die Wahrheit erkannte. Er war entdeckt worden! 
  Das alles war alles andere als ein glücklicher Zufall! Schon wollte 
  er aufspringen, als das Verderben seinen Lauf nahm.


  Aus Mathrigos Händen jagte eine Entladung dunkler Energie. Der Geröllhaufen 
  vor Max explodierte. Steine prasselten gegen ihn. Mörderische Gewalten 
  schmetterten gegen seine Plasmarüstung. Er wurde von den Füßen 
  gerissen, schlug mit dem Rücken auf und schlitterte durch ein Inferno aus 
  Staub und Gesteinshagel.


  Doch selbst den Lärm der Explosion übertönte Mathrigos dröhnendes 
  Lachen.


  Mühsam kam Max wieder auf die Füße, aktivierte noch in derselben 
  Sekunde sein Lux. Sirrend baute sich die Plasmaklinge auf.


  »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich nicht bemerken?«, 
  donnerte Mathrigos Stimme.


  Da!


  Eine Bewegung hinter ihm!


  Max ließ sich von Mathrigo nicht ablenken und wirbelte herum. Zwei Slag'horr'tak 
  rannten auf ihn zu. Einer schwang eine Brak'tar-Keule, der andere hielt ein 
  schwarzes Schwert erhoben.


  Und wieder dieses dröhnende, verächtliche Lachen. »Alles ist 
  vorbereitet, Max Hartmann! Du kannst nicht entkommen.«


  Das Lachen würde dem Glu'takh noch vergehen! Max spürte, wie ihn die 
  Kräfte des Lichts durchströmten; mehr denn je zuvor fühlte er 
  sich wie ein Wanderer. Sein Körper handelte automatisch, perfekt geschulte 
  Reflexe übernahmen die Kontrolle. Max setzte instinktiv all das um, was 
  er von Krellrim in ungezählten Trainingsstunden gelernt hatte.


  Mühelos unterlief er den ersten Keulenhieb und bohrte die Plasmaklinge 
  in den Brustkorb des Slag'horr'tak. Er sah, wie das blaue Leuchten am Rücken 
  des Monstrums wieder austrat, und zog seine Waffe zur Seite. Das Plasma schnitt 
  durch fauliges, totes Fleisch – und hieb noch in derselben Bewegung den 
  rechten Arm des zweiten Grah'tak-Soldaten ab.


  Das schwarze Schwert klirrte auf dem Boden, die schreckliche Klaue hielt es 
  noch umklammert. Von der Stelle der Amputation floss zähflüssiger 
  Schleim über den Leib des Slag'horr'tak. In dicken Schüben pulste 
  er heraus und platschte auf den Boden. Dem Monstrum blieb keine Zeit, sich über 
  seine neue Situation klar zu werden. Max führte einen erneuten Streich 
  mit dem Lux und kappte den Schädel mitten entzwei. Die Schädeldecke 
  flog davon, schwammige Gehirnmasse tropfte heraus.


  Dann wirbelte der Wanderer herum. Von diesen beiden Grah'tak drohte ihm keine 
  Gefahr mehr. Er konnte sich also Mathrigo und dem Dokaten widmen.


  Etwas raste auf ihn zu.


  Ein dunkel flirrendes Licht.


  Im nächsten Augenblick tobte ein entsetzlicher Schmerz in seinem Brustkorb, 
  als würde sich etwas in sein Fleisch hineinbohren. Seine Lungen wurden 
  gestaucht, sämtliche Luft herausgepresst. Er spuckte sauren Mageninhalt 
  und Blut. Vor seinen Augen explodierten tausend Sterne.


  Die Plasmarüstung, dachte er noch. Auch sie konnte ihn jedoch nicht 
  vor diesem Angriff schützen, denn Mathrigo hatte ihn mit der dunklen Macht 
  seiner ihm eigenen Kraft geführt. Die Rüstung schützte perfekt 
  vor den Waffen Sterblicher; Brak'tar jedoch, das Dämonenmetall, vermochte 
  sie zu durchdringen. Und um wie viel mehr Mathrigos negative Energie …


  Max Hartmann verlor die Kontrolle über sich selbst und seinen Körper. 
  Der Schmerz überstrahlte alles. Er sah und hörte wie aus weiter Ferne 
  sein Plasmaschwert auf den Boden aufschlagen. Erst als sein Kopf gegen etwas 
  prallte, bemerkte er, dass er nicht mehr auf den Füßen stand.


  Seine Arme und Beine schlugen unkontrolliert um sich. Die Welt tauchte in blutiges 
  Rot, vor dem Schwärze irrlichterte. Schwärze, die von Mathrigo ausging 
  und von diesem bis zu seinem eigenen Leib reichte wie widerwärtige Tentakel, 
  die ihn mit dem entsetzlichen Glu'takh verbanden.


  Gerade als die Welt für immer um ihn herum versinken wollte, endete es. 
  Die blutigen Schlieren vor seinen Augen wichen der Wirklichkeit. Er hob die 
  zitternden Arme; die Hände waren verbrannt. Als er hustete, spuckte er 
  einen Zahn aus.


  »Max Hartmann«, drang Drr-kims grelle, krächzende Stimme in sein 
  Bewusstsein. »Für wie dumm hältst du mich, dass du geglaubt hast, 
  ich bemerke dich nicht? Unterschätze nie einen Dokaten.«


  »Falle?«, ächzte der Wanderer. Wie sehr wünschte er sich 
  in diesem Moment, er hätte Drr-kim vernichtet, als er in der Zentrale des 
  Festungsbruchstücks die Möglichkeit dazu hatte.


  Das ihm nur zu gut bekannte meckernde Kichern ertönte. »Selbstverständlich 
  habe ich dich in eine Falle gelockt. Aber keine Angst, du wirst nicht sterben, 
  denn ich brauche dich noch, Max Hartmann. Wer weiß, wie wichtig ein lebendiger 
  Wanderer sein wird, wenn es darum geht, die Festung am Rande der Zeit zu erforschen 
  …«

 


  Im abgestürzten Festungsbruchstück


  »Cassius!« Callista hatte den Namen ihres Waffenbruders schreien wollen, 
  doch nichts als ein heiseres Krächzen drang über ihre Lippen. Die 
  Luft, die sie einatmete, wurde zwar vom Plasma der Rüstung gefiltert, war 
  dennoch heiß und trocken, dass sie in der Kehle brannte.


  Noch immer flackerten vereinzelte Feuerlohen durch die Zentrale. Aus dem abgesensten 
  Pult ragten die Enden glühender Kabel. Das herausgerissene Schott hatte 
  sich zwischen der Wand und einer ehemaligen Messstation verkeilt und schwankte 
  nach allen Seiten. Kreischend schrammte Metall über Metall.


  Irgendwoher aus dem Hintergrund drang erst ein Husten, dann der Lärm von 
  Schritten. Zumindest kam es Callista vor wie Lärm; ihre Ohren dröhnten 
  und reagierten übersensibel auf alle Geräusche. Vielleicht hörte 
  sie nur deshalb das Stampfen der Slag'horr'tak, die sich der Festung näherten.


  Dann ertönte das charakteristische Summen, mit dem ein Lux gezündet 
  wurde. Hinter dem blauen, flackernden Schein erkannte sie Cassius. »Sie 
  kommen«, sagte er.


  Callista war heilfroh, dass er noch lebte. Ein Glück, das Geeram nicht 
  widerfahren war. Ohne den Schutz einer Plasmarüstung war er in den tobenden 
  Gewalten binnen einer Sekunde gestorben und auf schreckliche Weise verbrannt. 
  Die Wanderin konnte nur hoffen, dass er wenigstens von seinem Ende nichts mitbekommen 
  hatte; es musste blitzschnell gegangen sein.


  »Wir tun etwas, womit die Slag'horr'tak nicht rechnen«, entschied 
  sie. »Wir verlassen die Zentrale und gehen ihnen entgegen. Vielleicht sind 
  die meisten dieser Bestien von den Explosionen zerrissen worden.«


  Cassius hob das Lux. »Glaubst du?«


  Sanft schüttelte sie den Kopf. Sie rechnete nicht damit. Aber es war besser, 
  von Hoffnung zu sprechen als vom sicheren Ende. »Wir nehmen so viele mit 
  in den Tod, wie nur irgend möglich. Oder …«


  »Oder?«, fragte der ehemalige römische Gladiator, als sie schwieg.


  »Oder wir hoffen darauf, dass Max Erfolg hat.« So recht glaubte sie 
  allerdings auch daran nicht. Bange fragte sie sich, ob ihr letzter Befehl ihn 
  in den Tod geschickt hatte. Doch selbst wenn, was änderte es? Cassius und 
  sie würden in den nächsten Minuten oder Stunden ebenso sterben, und 
  sie hatte nicht anders handeln können. Sie war nicht der erste Befehlshaber, 
  der einen Untergebenen in den sicheren Tod führte.


  Torn, dachte sie. Wenn du nur hier wärst, mein Symellon. Vielleicht 
  würdest du einen Ausweg finden. Allerdings vermochte auch er keine 
  Wunder zu vollbringen. Vielleicht war es gut, dass er mit Tattoo unterwegs war. 
  Auf diese Weise wurden wenigstens nicht die letzten Wanderer des Omniversums 
  ausgelöscht. Torn und Tattoo konnten nach der Katastrophe und ihren bitteren 
  Folgen den Grundstock für ein neues Korps bilden.


  Die letzten Gedanken, ehe sie mutig und erhobenen Hauptes dem zerstörten 
  Schott entgegenschritt, galten ihrem Sohn Nroth und dem intelligenten Menschenaffen 
  Krellrim. Was aus ihnen nach der Zerstörung der Festung geworden war, wusste 
  sie nicht; im Falle Krellrims hatte sie es genauer gesagt schon vorher nicht 
  gewusst. Der Gorilla war einfach verschwunden gewesen … und nun würde 
  sie dieses Rätsel niemals lösen. Vielleicht würde der Fluss der 
  Zeit ihn und auch Nroth einst wieder mit Torn und Tattoo vereinen.


  In dem kahlen Korridor, dessen Wände nun Brandspuren aufwiesen, hallten 
  die Schritte der Slag'horr'tak, als seien sie bereits dicht heran. Noch war 
  allerdings keiner der Grah'tak-Soldaten zu sehen. Einzig ein unheimliches Rascheln 
  mischte sich noch in die stampfenden Geräusche.


  Bald erreichte Callista an Cassius' Seite einen Bereich, in dem die verbrannten 
  Überreste zahlreicher Slag'horr'tak lagen. Manchen fehlten ganze Gliedmaßen. 
  Nur eines hatten alle gemein: Sie zerflossen in unterschiedlich starkem Maß 
  zu widerlich stinkendem Dämonenschleim. Bald würde nichts mehr außer 
  dunklen Pfützen an sie erinnern.


  »Die Slag'horr'tak müssen nach der Explosion einen anderen Weg genommen 
  haben«, meinte Cassius. »Sonst hätten wir ihnen längst über 
  den Weg laufen müssen.«


  Dem konnte Callista nicht widersprechen. Sie waren bereits ins Randgebiet der 
  Zerstörungen vorgedrungen. Die Verwüstungen rundum nahmen zu. Der 
  Boden war geschmolzen, hatte Blasen geworfen und war danach wieder erstarrt. 
  Es sah aus wie ein bizarres, glänzendes Meer, das mitten im Wellengang 
  für immer erstarrt war. Wie geheimnisvolle Inseln ragten unzerstörte 
  Ebenen heraus.


  Kurz darauf nahm Callista zum ersten Mal Bewegung wahr. Ein Slag'horr'tak, dem 
  beide Beine abgerissen worden waren, lebte noch und kroch auf sie zu. Der Leib 
  schob und wand sich wie der einer Schlange. Die Augen loderten voller Hass. 
  Das Monstrum hieb die Schneide einer Axt immer wieder in den Boden und zog sich 
  daran nach vorne.


  »Wo sind deine Artgenossen?«, fragte Cassius hart.


  Der Grah'tak brüllte ihn an, dass die fauligen Zähne blitzten. Wieder 
  trat die Axt in Aktion; wieder zog sich der Slag'horr'tak etwa einen Meter weiter 
  vor.


  Callista duckte sich, ging in den Ausfallschritt und schlug zu – ihre Plasmaklinge 
  durchtrennte den Stiel der Axt dicht vor dem Schneidblatt. Die Mischung aus 
  trockenem Holz und Brak'tar ging in knisternde Flammen auf. Der Slag'horr'tak 
  gab ein ärgerliches und hasserfülltes Grollen von sich.


  »Wo sind deine Artgenossen?«, fragte Cassius erneut. »Wie viele 
  von euch leben noch?«


  Der Grah'tak-Soldat stemmte sein Gewicht auf die Arme und stieß sich ab. 
  Der halbierte Leib schoss Cassius förmlich entgegen. Die Kiefer schnappten, 
  die Krallen fetzten durch die Luft.


  Callista beendete das grausame Schauspiel, indem sie mit ihrem Lux zuschlug. 
  »Wir finden sie auch so.«


  »Wir müssen nur abwarten«, sagte Cassius bitter und schaute auf 
  die zerfließenden Überreste des Soldaten, »dann finden sie ganz 
  zweifellos uns.«


  Sie drangen noch weiter vor, vorbei an stinkenden Schleimpfützen, in denen 
  teilweise noch einzelne Glieder oder Organe schwammen. Mit einem Mal kam ein 
  kalter Wind auf. Staunend starrte die Wanderin auf einen weithin aufgerissenen 
  Bereich der Seitenwand und Decke.


  Die Wände klafften nach außen; grelles Sonnenlicht fiel ins Innere, 
  das seit Äonen nur Kunstlicht gesehen hatte. Asche trieb in der Luft; Staubpartikel 
  brachten die Sonnenstrahlen zum Funkeln. Dem ganzen Anblick wohnte eine bizarre 
  Schönheit inne.


  Mit einem Mal erkannte Callista, was sie vor sich hatte – einen Weg nach 
  draußen, der nicht von Slag'horr'tak versperrt wurde. Sie hatte im Vorfeld, 
  ehe der Angriff ihrer Feinde tatsächlich begonnen hatte, eine Flucht kategorisch 
  abgelehnt, um die Geheimnisse der Festung zu wahren und bis zum letzten Atemzug 
  zu verteidigen … aber nun, da die Möglichkeit konkret gegeben war, 
  fragte sie sich, ob sie sie nutzen sollten. Oder sogar mussten. Vielleicht 
  hatten die Mächte der Ewigkeit es so geführt, damit die Wanderer überlebten 
  und später zurückkehren konnten? Wie wahrscheinlich war denn, dass 
  sie ungehindert bis hierher vordringen konnten und die Grah'tak-Soldaten einen 
  anderen Weg nahmen aufgrund der Serie von Explosionen?


  Der Gedanke war verführerisch. Gerade dadurch, dass Flucht unter diesen 
  Umständen vielleicht trotz aller Bedenken richtig war.


  Cassius starrte ebenfalls ins Freie. »Denkst du dasselbe wie ich?«


  »Was würdest du tun?«


  »Ich bin zu beidem bereit.« Cassius wich ihrem Blick aus. »Bleiben 
  oder fliehen – diese Entscheidung wirst du fällen müssen, Callista. 
  In Torns Abwesenheit bist du …«


  »Ich weiß«, unterbrach sie. »Was wird geschehen, wenn wir 
  gehen? Die Festung und ihre Technologie fällt in die Hände der Grah'tak. 
  Eine Katastrophe.«


  »Und wenn wir bleiben?«, fragte Cassius tonlos. »Sie werden uns 
  überrennen und die Festung trotzdem vereinnahmen.«


  Aber es wird nicht unsere Schuld sein, dachte Callista. Wir werden 
  nicht wie Feiglinge geflohen sein.


  Wie Feiglinge? Oder doch eher wie vernunftbegabte Wesen, die ihr eigenes 
  Leben schützten, um später möglicherweise die Situation bereinigen 
  zu können? Wenn es möglich war, sich mit Torn und Tattoo wiederzuvereinigen, 
  wenn diese von ihrer aktuellen Mission zurückkehrten … wenn möglicherweise 
  sogar Nroth noch lebte … wenn sie als gesamtes neues Korps versuchten, 
  die Festung zurückzuerobern …


  Die Entscheidung wurde ihr abgenommen.


  Plötzlich verdunkelte sich die Landschaft ringsum. Hunderte, Tausende von 
  Slag'horr'tak stürmten näher, auf den Riss in der Festungshülle 
  zu. Callista und Cassius hoben gleichzeitig ihre Plasmaschwerter.


  Das letzte Gefecht begann …


 

 

11.

 


  Calah,


  im unterirdischen Felsenlabyrinth


  Rellpet blickte sich im Kreis der Versammelten um.


  Zwanzig, vielleicht dreißig Krieger standen rund um Kials notdürftiges 
  Grab. Nein – es waren keine Krieger, zumindest nicht nur. Rellpet entdeckte 
  auch faltige, müde Gesichter, zu alt, um jemals wieder eine Waffe in die 
  Hand zu nehmen; er schaute in die großen Augen von Mädchen, die zu 
  jung waren, um in einem Zweikampf bestehen zu können; das Antlitz eines 
  Schwerverletzten war ihm zugewandt, von Narben übersät und mit verbrannter 
  Haut.


  Dennoch waren sie alle unendlich wertvoll, jeder Einzelne, denn sie zeigten 
  Rellpet, dass er nicht alleine stand und Unterstützung finden würde 
  bei dem, was er zu tun gezwungen war. Schon wieder lag Veränderung vor 
  ihm, und diesmal würde sie durchgreifender sein als je zuvor.


  »Was tun wir?«, fragte er in die Menge.


  Alle schwiegen. Rellpets Blick wanderte auf das kleine Muster aus Steinen, das 
  an Kial erinnerte und in dessen Zentrum er mit Tropfen seines eigenen Blutes 
  ihren Namen geschrieben hatte. Mit Kials Tod hatte alles begonnen, vor gar nicht 
  langer Zeit. Als er darüber nachsinnierte, erkannte er den Irrtum in diesem 
  Gedankengang; begonnen hatte es schon viel früher. Mit ihrem Tod hatte 
  sich vielmehr gezeigt, was wirklich vor sich ging in dieser unterirdischen Welt. 
  Die Wahrheit war offenbar geworden.


  Es schmerzte Rellpet im Innersten, an Kial zu denken. Wie schön sie gewesen 
  war. Wie sehr es ihn erfreut hatte, sie auch nur anzusehen. All das war nun 
  vorüber, doch sie sollte nicht vergessen werden. Es musste mehr von ihr 
  bleiben als ein steinernes Symbol auf einem Felsengrab. Rellpet würde sie 
  zur Symbolfigur für den Aufstand erklären, der das Schicksal der Calahi 
  für immer verändern würde.


  Er selbst strebte nicht nach solchem Ruhm. Ihm lag nur eins auf dem Herzen: 
  Gerechtigkeit und Frieden für die Calahi! Dazu wiederum konnte es unter 
  Naras Herrschaft nicht kommen, oder unter Carfelis Herrschaft – für 
  Rellpet bedeutete das keinen Unterschied.


  Während er erwartungsvoll in die Menge starrte, wurde Rellpet klar, warum 
  alle schwiegen. Niemand von ihnen wollte entscheiden, was als Nächstes 
  geschehen sollte. Genau das erwarteten sie von ihm. Er hatte sich nie in die 
  Rolle des Anführers gedrängt, aber er würde sie akzeptieren. 
  Wahrscheinlich war er nur deshalb Teil der Shonari-Leibwache gewesen. Dies war 
  der Sinn seines Lebens, seiner gesamten Existenz.


  Es entsetzte ihn zutiefst, was er zu tun gezwungen sein würde. Es widerstrebte 
  ihm, aber es ging längst nicht mehr nur um ihn. Viel Größeres 
  stand auf dem Spiel. Er musste zurücktreten und dem Schicksal seinen Lauf 
  lassen; dem Schicksal, das für ihn eine besondere Schlüsselrolle vorgesehen 
  hatte.


  »Vor nicht allzu langer Zeit habe ich mich entschieden, Nara Yannick um 
  jeden Preis zu beschützen«, begann er. »Wie ich nun erkenne, 
  war dies ein schrecklicher Fehler. Ein Fehler, dessen Konsequenzen ich tragen 
  muss – und dessen Folgen ich beseitigen werde.«


  Noch immer blieb es still, als seien mit Kial auch alle anderen außer 
  ihm gestorben. Dabei hatte niemand einen so großen Verlust erlitten wie 
  er selbst.


  »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid, und ich weiß, dass viele 
  so denken wie wir. Wir sind nicht die Einzigen! Es braucht nur etwas Zeit, bis 
  alle Gleichgesinnten erwachen und sich versammeln können. Zeit, die uns 
  jedoch nicht bleibt!«


  »Wieso nicht?«, rief irgendjemand, und das war genau das Stichwort, 
  das Rellpet benötigte.


  »Nara hat angekündigt, nur noch einen Tag lang auf Calah zu weilen 
  und dann den Dimensor zu durchschreiten, jene Maschine aus der Vergangenheit, 
  die ihr so viel zu bedeuten scheint. Vorher wird sie Carfeli offiziell zu ihrem 
  Nachfolger bestimmen und ihn in seiner neuen Funktion bestätigen. Das ist 
  ein Schlüsselmoment, der nicht ungenutzt verstreichen darf.«


  Er ließ seine Worte wirken.


  »Diesen Moment müssen wir nutzen, um ein Zeichen zu setzen«, 
  fuhr er fort. »Ein radikales, deutliches Zeichen, das niemand übersehen 
  kann.« Noch ein letztes Zögern, ein letztes Durchatmen. »Nara 
  Yannick muss sterben. Und ich werde sie töten.«

 


  Im Zentrum des Felsendoms


  »Der Dimensor steht bereit«, sagte Carfeli. »Ich habe alles getan, 
  was mir möglich ist. Nun wirst du dich der Maschine anvertrauen müssen.«


  Nachdenklich musterte Nara die Röhre, die zuletzt Burresh auf so makabre 
  Weise das Leben gekostet hatte. In ihrer Rede hatte sie selbstbewusst betont, 
  dass sie sich ihrem Schicksal ausliefern würde, um ihre Schuld zu begleichen. 
  Nun, da es dicht bevorstand, fühlte sie die Angst vor diesem alles entscheidenden 
  Schritt. Doch das würde sie nicht aufhalten. »Vorher jedoch«, 
  stellte sie klar, »werde ich vor den Calahi sprechen und dich offiziell 
  als meinen Nachfolger einsetzen. Dir ist klar, dass es Schwierigkeiten geben 
  wird mit Rellpet?«


  »Nicht nur mit ihm. Er ist nicht mehr als eine kleine Schaumkrone auf einer 
  mörderischen Welle. Die Gefahr liegt tiefer. Das gesamte Volk ist von irrigen 
  Gedanken durchdrungen. Sie müssen gereinigt werden.« Carfeli wandte 
  sich demonstrativ um. »Lass uns gehen. Bringen wir es hinter uns.«


  »Viele werden Rellpet bei seinem Aufstand unterstützen«, meinte 
  Nara. »Wie wirst du reagieren?«


  »Du hast es angekündigt, Nara, und ich werde dein Werk fortführen. 
  Wenn Gewalt nötig ist, werde ich die Waffen sprechen lassen. Zweifellos 
  werden sich auch genügend Krieger auf meine Seite stellen. Außerdem 
  darfst du nicht vergessen, dass ich für die Calahi quasi unbesiegbar bin, 
  seit ich die Plasmarüstung trage. Ihre Waffen können mir nichts anhaben. 
  Notfalls kann ich gegen Dutzende von ihnen gleichzeitig vorgehen.«


  Sie durchquerten das Trümmerfeld auf einem halbwegs sicheren Weg, den sie 
  inzwischen gut kannten. Nara dachte daran, dass es noch gar nicht so lange zurücklag, 
  als sie zum ersten Mal ins Zentrumsgebäude vorgedrungen war. Vom Dimensor 
  hatte sie damals noch nichts gewusst; es schien ein ganzes Leben lang her zu 
  sein.


  Keine zwei Stunden später hatte sich überall in der Stadt herumgesprochen, 
  dass Naras Abschiedsrede bevorstand. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich ebenfalls, 
  dass sie Carfeli als ihren Nachfolger einsetzen würde. Hunderte versammelten 
  sich auf dem Platz, in dessen Zentrum Carfelis inzwischen längst deaktivierter 
  Überlebenstank stand.


  Nara und der wiedererwachte Wanderer warteten ab. Noch immer strömten weitere 
  Zuhörer herbei; Nara sah jedoch die Zeit gekommen. Es drängte sie 
  trotz aller Unsicherheit, den Weg durch den Dimensor anzutreten. Es länger 
  als nötig hinauszuzögern, stellte nichts anderes als ein Zeichen von 
  Schwäche dar.


  Im Großen und Ganzen wiederholte sie, was sie schon zuvor in ihrem spontanen 
  Rededuell mit Rellpet verkündet hatte. Einige riefen Fragen in die Menge 
  oder ergingen sich in Vorwürfen; Nara ignorierte beides.


  »Ich werde mich weder rechtfertigen noch erklären, warum ich mich 
  wie entschieden habe«, stellte sie klar. »Stattdessen bitte ich nun 
  Carfeli zu euch zu sprechen. Er wird mein Amt als euer Anführer weiterführen. 
  Ich lege mein volles Vertrauen in ihn.« Das behauptete sie zumindest. In 
  Wirklichkeit war sie sich dessen nicht ganz sicher.


  Der alte Wanderer stellte sich neben sie, und wieder war sich die Schlange in 
  ihr sicher, Machtgier in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Wenn Gewalt nötig 
  ist, werde ich die Waffen sprechen lassen, kamen ihr seine Worte in den 
  Sinn. Und hatte er nicht förmlich gefiebert, als er von seiner Unbesiegbarkeit 
  sprach? Als lege er es darauf an, diese unter Beweis zu stellen.


  Hatte sie einen Fehler begangen? Hätte sie nie die Herrschaft in seine 
  Hände legen dürfen, gerade nicht in diesen unruhigen Zeiten? Sie trug 
  die Verantwortung dafür, dass er über die Macht der Plasmarüstung 
  verfügte, denn sie hatte ihm ihre alte Rüstung übergeben. In 
  der Tat würde kein Calahi ihm etwas anhaben können … er konnte 
  tun und lassen, was immer ihm gefiel.


  Aber gab es denn eine würdigere Person als ihn? Wem sollte Nara Vertrauen 
  schenken, wenn nicht ihm, einem Wanderer?


  Noch jemand trat in diesen Momenten aus der Menge heraus, noch ehe Carfeli erste 
  Worte sprechen konnte. Nara hatte Rellpet bislang nicht bemerkt, weil er sich 
  geschickt verborgen hatte. Nun jedoch trat er auf die freie Fläche, und 
  Nara entgingen die beiden Dolche, die er an Schlaufen seines Lendengurts trug, 
  nicht.


  »Wie Nara habe auch ich bereits geredet«, sagte Rellpet und kam dabei 
  unauffällig näher an Nara heran. Nicht unauffällig genug allerdings, 
  als dass sie es nicht bemerkt hätte. »Diese Zeit ist nun vorbei. Man 
  muss Widerstand leisten!«


  Die letzten Worte schrie er – und wirbelte herum, während er gleichzeitig 
  beide Dolche hervor riss. Elegant tanzte er förmlich an sie heran, in einer 
  überraschenden Geschwindigkeit. Nun bewies er, warum sie ihn als Teil ihrer 
  persönlichen Leibgarde ausgewählt hatte; er war ein exzellenter Kämpfer.


  Beide Klingen wischten durch die Luft, so schnell, dass ein hohes Pfeifen ertönte.


  Nara reagierte instinktiv, duckte sich und warf sich zurück. Dennoch erwischte 
  eine der beiden Waffen sie am Brustkorb. Die Klinge schrammte über die 
  Schuppenhaut und schnitt hinein. Die Schlangenmutantin fühlte einen scharfen, 
  schneidenden Schmerz, spürte, wie etwas heiß an ihr herab lief.


  Sie riss das linke Bein hoch, trat zu. Rellpet wich gedankenschnell aus, schlug 
  einen Salto und landete seitlich neben Nara. Dort hetzte er sofort hinter ihren 
  Rücken.


  Nara wirbelte herum.


  Einer der Dolche flog auf sie zu. Sie schnellte zur Seite, flog einen Meter 
  weit und krachte dann auf. Irgendwo weit entfernt klimperte die Waffe auf den 
  Boden. Geschmeidig kam Nara wieder auf die Beine. Die Verletzung an der Brust 
  pochte, doch es war offenbar kein besonders tiefer Schnitt.


  Beide Gegner taxierten sich.


  Nara bemerkte, dass Carfeli eingreifen wollte, und hielt ihn zurück. »Niemand 
  mischt sich ein!«, brüllte sie in die Runde. »Dies ist eine Sache 
  zwischen meinem ehemaligen Shonari und mir.« Dabei wusste sie genau, dass 
  sie nur verlieren konnte. Denn selbst wenn sie gewann und damit ihr Leben rettete, 
  würde Rellpets heroischer Opfertod die Widerstandsbewegung stärken.


  Oh ja, er hatte es raffiniert eingefädelt. Und dafür würde er 
  büßen!


  Büßen … büüssssen, zischelte die Schlange.


  Als sie ihrem Feind gegenüberstand, erinnerte sich Nara plötzlich 
  an den Traum während des Wegs durch den Felsendom.


  Auch dort hatte sie ein Duell ausgefochten. Nur war der Gegner ungleich gefährlicher 
  gewesen – Mathrigo, der furchtbare Herrscher des Cho'gra. Selbst ihn hatte 
  sie besiegt. Welchen Schaden konnte ein jämmerlicher Calahi ihr also zufügen?


  Sie wusste noch genau, wie sie in ihrem Traum Mathrigo überlistet hatte. 
  Also wartete sie, bis Rellpet zum Angriff überging. Von ihm musste sie 
  sich allerdings nicht erneut verletzen lassen, um seine Attacke zu unterlaufen, 
  wie es bei Mathrigo der Fall gewesen war. Rellpet mochte ein guter Krieger sein, 
  aber sie, Nara Yannick, trug die Macht der Schlange in sich. Sie warf sich zu 
  Boden, bog ihren Leib blitzschnell, um der Klinge auszuweichen, schlängelte 
  sich und kroch weiter …


  … bis Rellpet direkt vor ihr stand. Ohne nachzudenken, biss sie zu. Ihre 
  Zähne gruben sich in das trockene Fleisch des Calahi.


  Rellpet schrie. Seine verbliebene Waffe fiel aus seiner vor Schreck geöffneten 
  Hand. Nara pumpte ihr körpereigenes Gift in seinen Leib. Er ächzte, 
  brach zusammen. Nara war selbst erstaunt, wie schnell es wirkte. Die bleichen 
  Augen des Calahi verfärbten sich blutig rot, auf der Haut entstanden schwarze 
  Flecken. Er brach zusammen.


  Wie Mathrigo in meinem Traum, dachte Nara. Nur dass Rellpet nicht zerschmolz 
  wie der Glu'takh, sondern mit geweiteten Augen und halb offenem Mund stumm starb. 
  Das Letzte, das er sagte, waren geflüsterte Worte, nur für sie bestimmt: 
  »Mein Ziel ist erreicht.«


  Nara, die Schlange, spuckte ihn an.


  Er hatte sterben wollen. Wahrscheinlich sehnte er sich danach, wieder mit Kial 
  vereint zu sein, dieser Narr. Das änderte jedoch nichts daran, dass es 
  ihm tatsächlich gelungen war, den Widerstand anzufachen. Er würde 
  nun als Held dastehen, der sich geopfert hatte.


  Carfeli trat neben sie.


  »Es wird keine einfache Aufgabe für dich«, flüsterte Nara 
  ihm zu. »Der Aufstand hat spätestens jetzt endgültig begonnen.«


  »Ich bin gewappnet«, versicherte Carfeli, und Nara erschrak über 
  die Grausamkeit, die im Unterton mitschwang. Fast kam es ihr vor, als habe auch 
  Carfeli eine Schlangennatur wie sie – nur dass es sich im Fall des 
  Wanderers wohl eher um bodenlose Verwirrung handelte; um ein Überbleibsel 
  des Entsetzens, das seinen äonenlangen Schlaf begleitet hatte. Die schrecklichen 
  Träume hatten ihn an den Rand des Wahnsinns katapultiert.


  Am Ende jedoch würde seine Vernunft siegen, davon war sie überzeugt. 
  Davon wollte sie überzeugt sein. »Gehen wir zum Dimensor«, 
  verlangte sie.

 


  Ceyffar,


  im abgestürzten Festungsbruchstück


  Callista kam sich vor wie am Tag der Apokalypse, die über das Immansium 
  hereinbrach. Nicht viel anders würde es wohl auch in Kürze kommen, 
  wenn Mathrigo seine mörderischen Slag'horr'tak-Horden nicht nur auf Ceyffar, 
  sondern auf viele Welten losschickte. Dass genau dies bevorstand, daran hegte 
  die Wanderin nicht den leisesten Zweifel.


  Brüllend und geifernd stürmten die Grah'tak-Soldaten auf den Riss 
  in der Festungshülle zu. Fünf von ihnen waren merklich näher 
  als die anderen. Sie übersprangen ein metallenes Bruchstück, ein zerfetztes 
  Teil der Außenhülle, und schwangen Morgensterne.


  »Bereiten wir ihnen einen heißen Empfang«, schrie Cassius. Seine 
  Stimme bebte – Callista fragte sich, ob es sich um eine Art Kampfrausch 
  handelte oder einfach um das Wissen seines baldigen Todes. »Lutrikan!«


  »Lutrikan!«, wiederholte sie. Bei den Mächten des Lichts!


  Sie ließ ihr Lux wirbeln, formte eine zweite Plasmaklinge aus dem 
  Griff und sprang gewandt wie ein Raubtier zwischen die Angreifer. Zwei Köpfe 
  fielen und rollten über den Boden davon, während die Torsi noch weiterstürmten.


  Etwas traf Callista und riss sie von den Füßen – ein Faustschlag 
  mit einer in Brak'tar gehüllten Klaue. Es rettete ihr das Leben, dass sie 
  deswegen zurücktaumelte. Ein Schwert pfiff durch die Luft, wo sie eben 
  noch gestanden hatte.


  Mit einem Kampfschrei stand sie blitzschnell wieder auf. Im Augenwinkel sah 
  sie, dass auch Cassius einen Gegner gefällt hatte. Dem Angreifer, der soeben 
  auf sie zustürmte, schlug sie beide Beine weg – im wahrsten Sinne 
  des Wortes. Der Slag'horr'tak brüllte, als die positive Kraft des Plasmas 
  seinen zerstückelten Körper in seine Bestandteile auflöste und 
  zu Dämonenschleim zerfließen ließ. Blieb nur noch einer, der 
  in diesen Sekunden unter Cassius' Lux fiel.


  Ein rascher Sieg für die Wanderer … der ihnen jedoch nicht das Geringste 
  einbrachte. Schon waren ein Dutzend weitere der Grah'tak-Monster heran. Waffen 
  sausten auf sie zu, ihr Lux hieb gegen einen vor Blut stumpfen Brak'tar-Schild.


  Es stank bestialisch, der Lärm war infernalisch. Das Todesrascheln 
  der Legion des Grauens übertönte alles, und Callista wusste, dass 
  die Apokalypse nun tatsächlich bevorstand.

 


  Außerhalb der Festung,


  am Treffpunkt mit Mathrigo


  Max Hartmann lag starr am Boden. Wann immer er versuchte, sich zu bewegen, jagte 
  greller Schmerz durch seinen ganzen Körper. Jedes Anspannen seiner Muskeln 
  brachte Übelkeit mit sich.


  Drr-kim stand noch immer vor ihm und lachte hämisch. Seine gichtig verkrümmten 
  Klauenhände schossen plötzlich heran und zerfetzten Max' Kleider. 
  Da erst wurde ihm klar, dass seine Plasmarüstung unter Mathrigos Attacke 
  offenbar jede Kraft verloren hatte – zumindest momentan. Die Klauen des 
  Dokaten durchdrangen sie mühelos. Die Rüstung schmolz selbsttätig 
  zu einem Ball aus Plasma zusammen, der neben Max zu Boden fiel und kaum merklich 
  leuchtete. Seine eigentlichen Kleider hingen längst in Fetzen von ihm.


  »Ihr habt mir meine Kutte genommen«, ätzte Drr-kim, »dir 
  soll es nicht besser ergehen.«


  Der junge Wanderer blutete bereits aus etlichen kleinen Schnittwunden. Drr-kim 
  ging jedoch erstaunlich vorsichtig zu Werk, zerstörte vor allem tatsächlich 
  nur die Kleidung. Nur hin und wieder schrammten seine Klauen durch die Haut. 
  Der Dokat fetzte die Reste des Stoffs davon und ließ Max nackt liegen.


  Ein lautes Pfeifen ertönte. Es wurde schriller und intensiver. Drr-kim 
  wirbelte herum, offenbar ebenso erstaunt wie Max. Ein dumpfes Dröhnen und 
  Krachen folgte, dann ein prasselndes Geräusch wie in einem Hagelsturm.


  Max versuchte sich aufzusetzen, doch es gelang ihm nicht, sich auf seinen zitternden 
  Gliedern in die Höhe zu stemmen. Die Anstrengung ließ seinen Magen 
  endgültig revoltieren; er erbrach sich.


  Mathrigo stieß einen wütenden Schrei aus, Drr-kim brüllte etwas, 
  das Max nicht verstand, dessen Bedeutung aber klar war – der Dokat fluchte.


  Wieder dieses Pfeifen, und noch ein weiteres Mal. Dazu der Lärm Dutzender 
  oder Hunderter rennender Lebewesen und ein vielstimmiger Kampfschrei. Drr-kim 
  stand noch immer in Max' Blickfeld. Etwas raste durch die Luft auf den Dokaten 
  zu – ein steinernes Geschoss! Eine Schleuder, dachte der Wanderer 
  noch, dann traf der Gesteinsbrocken sein Ziel. Das kantige Etwas, halb so groß 
  wie Drr-kims Brustkorb, schmetterte gegen die Schulter des Dokaten und riss 
  ihm einen Arm ab.


  Drr-kim brüllte. Die Wunde blieb pulvertrocken, weder dunkles Dämonenblut 
  noch Schleim quollen daraus hervor. Auf eine derart natürliche Weise 
  konnte ein Grah'tak nicht verletzt werden – doch das Ergebnis blieb zunächst 
  dasselbe: Drr-kim stand ohne seinen rechten Arm da, die schiere Gewalt des Aufpralls 
  hatte ihm die Gliedmaße abgetrennt.


  Rund um die beiden Grah'tak und ihren Gefangenen ging nun ein Hagel solcher 
  Geschosse nieder, und das angreifende Heer gelangte ins Sichtfeld des jungen 
  Wanderers, dem verzweifelt klar wurde, dass er in seinem jetzigen Zustand nicht 
  ausweichen konnte.


  Er traute seinen Augen nicht.


  Zerrissene Gestalten stürmten heran – Ceyffarianer. Max sah Trinaden, 
  die in allen vier Händen offenbar alles hielten, was sie an Waffen hatten 
  auftreiben können – Speere, Äxte, gabelartige Werkzeuge zum Bearbeiten 
  des Ackerbodens.


  Mit dem Mut der Verzweiflung hatte das seit dem Absturz des Festungsbruchstücks 
  auf vielfache Weise gebeutelte Volk aus Menschen und Trinaden sich erhoben und 
  rannte gegen die Dämonen an, die ihren Planeten heimsuchten …


 

 

12.

 


  Calah,


  im Zentrum des Felsendoms


  »Rellpets Tod wird …«


  »Ich weiß«, unterbrach Carfeli und wies auf den Einstieg in 
  die Röhre. »Geh, Nara! Verlass Calah und lass dich vom Fluss der Zeit 
  und den Mächten der Ewigkeit dorthin bringen, wo du sein solltest. Der 
  Dimensor in seinem jetzigen Zustand wird dir helfen, deine Bestimmung zu finden.«


  Erst im Nachhinein war der Schlangenmutantin klar geworden, dass mit Rellpet 
  auch der Letzte der Shonari gestorben war. Ihre persönliche Leibwache war 
  während ihrer ersten Bewährungsprobe schnell vernichtet worden. Damit 
  schloss sich für Nara ein Kreis – ein weiteres Indiz dafür, dass 
  sie Calah verlassen sollte. »Ich hoffe, dass das Schicksal der Shonari 
  nicht stellvertretend sein wird für das gesamte Volk der Calahi.«


  »Das werde ich zu verhindern wissen«, behauptete der Wanderer. Seine 
  Stimme klang ebenso kühl wie von sich selbst überzeugt. »Du hast 
  mir die Verantwortung übergeben, ich werde sie wahrnehmen.«


  Nara war noch immer überrascht, dass sie niemand aufgehalten hatte, als 
  sie den Ort des Duells verlassen hatten. Ungehindert hatten sie den Felsendom 
  und letztlich den Dimensor erreicht.


  »Ich weiß die Calahi bei dir in guten Händen«, betonte 
  sie noch einmal, ohne davon überzeugt zu sein. Immer stärker nagte 
  der Zweifel in ihr, ob sie nicht doch einen möglicherweise verhängnisvollen 
  Fehler begangen hatte. Carfeli war durch seinen langen Schlaf noch nicht er 
  selbst, sein Bewusstsein war getrübt und wohl in einer Depression gefangen 
  durch die schrecklichen Bilder, die ihn über Jahrmillionen gequält 
  hatten.


  Doch es war längst zu spät, noch länger zu zaudern. Die Entscheidung 
  war gefallen. Nara trat in die Röhre des Dimensors.


  Um sie herum summte und knackte es. Das blaue Leuchten schien dieses Mal viel 
  gleichmäßiger und sanfter. Als sie den ersten, geduckten Schritt 
  machte, fühlte sie ein Kribbeln überall am ganzen Körper, wie 
  von einer leichten elektrischen Ladung.


  Nara Yannick trat ihre Reise ins Unbekannte an. Die Technologie der alten Wanderer 
  würden sie an den Ort und in die Zeit bringen, die ihr vorherbestimmt waren 
  …


  Vor allem der Schlange in ihr gefiel diese Vorstellung; sie wollte weg von Calah, 
  wo sie entstanden war, wollte ein neues Lebensumfeld für sich erobern.


  Nara wandte ein letztes Mal den Kopf und sah den wiedererwachten Wanderer am 
  Eingang zur Röhre stehen. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, doch 
  es wirkte weder freundlich noch gutmütig, sondern wie das eines Mannes, 
  der seine eigene Zukunft um jeden Preis und ohne auf irgendetwas Rücksicht 
  zu nehmen in die Hand nehmen würde.


  Das Vortex verschlang Nara Yannick …


  … und spuckte sie wieder aus …


  Es war dunkel rund um sie. Sie atmete tief ein, witterte in ihre Umgebung. Die 
  Luft schmeckte schal, metallisch und künstlich. Offenbar befand sich kein 
  Lebewesen in ihrer Nähe, denn sie hörte nichts. Das erleichterte sie, 
  denn es gab ihr Zeit, sich zu orientieren. Insgeheim hatte sie befürchtet, 
  sofort Entscheidungen fällen oder sich sogar körperlich zur Wehr setzen 
  zu müssen. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, die 
  nicht vollkommen war. Sie erkannte Umrisse, und je mehr sich die Schlange konzentrierte 
  und Nara diesem Teil ihrer Selbst die Herrschaft überließ, umso deutlicher 
  wurden die Konturen. Nara stand in einem Gang oder Korridor.


  Wie in meinem Traum, dachte sie. Zum zweiten Mal binnen kürzester 
  Zeit erinnerte sie sich daran. Seltsam. Sie setzte sich in Bewegung. Dieser 
  Korridor – für sich selbst blieb sie bei dieser Bezeichnung – 
  war völlig leer, zumindest, soweit sie es erkennen konnte. Wieder ein Element, 
  das sie an ihren Traum erinnerte.


  So streifte sie durch das Halbdunkel. Etwas an der Umgebung kam Nara vertraut 
  vor. Sie war hier schon einmal gewesen. Vielleicht nicht genau an diesem Punkt, 
  aber an einem Ort wie diesem. Sie nahm mehrere Abzweigungen, bis sie etwas hörte.


  Schrittgeräusche … Eine einzelne Gestalt, die langsam durch den Korridor 
  ging. Nara lauschte. Den Lauten nach handelte es sich um eine schwere, massige 
  Gestalt, ein Mann wahrscheinlich.


  »Hallo?« Das Wort war heraus, ehe sie darüber nachdenken konnte. 
  Der andere reagierte nicht.


  »Ist dort jemand?« Diesmal rief sie es lauter.


  Nur Schweigen antwortete ihr, und die Schrittgeräusche stockten. Der andere 
  hatte sie also gehört, gab sich aber nicht zu erkennen. In ihr schrillten 
  alle Warnsignale. Wohin auch immer der Dimensor sie geschickt hatte, dies schien 
  kein freundlicher Ort zu sein. Sie roch erneut das Aroma der Luft, nahm die 
  Beschaffenheit des Bodens unter ihren Füßen bewusst wahr. Er fühlte 
  sich glatt an, doch auch seltsam verworfen. Ein Riss zog sich durch ihn. All 
  das war auf seltsame Weise vertraut.


  Mein Traum, dachte sie erneut. Alles passte zusammen. Ein dunkles Labyrinth 
  … eine einsame Gestalt, die sich in der Nähe herumtrieb … eine 
  spürbare Spannung in der Luft …


  War ihr Traum mehr gewesen, als sie bislang vermutet hatte? Mehr als eine Halluzination, 
  die vielleicht durch das mysteriöse Fallen- und Prüfungssystem im 
  Felsendom hervorgerufen worden war? Hatte diesen Bildern eine prophetische Qualität 
  angehaftet? Hatte Nara die Zukunft gesehen? Exakt diesen Moment?


  Das ergab eine gewisse Logik. Der Dimensor hatte sie an den Ort ihrer Bestimmung 
  geschickt – dorthin, wovon sie zuvor schon geträumt hatte, so dass 
  sie vorbereitet war auf das, was ihr bevorstand.


  So musste es sein. Und das hieß nichts anderes, als dass ganz in der Nähe 
  Mathrigo auf sie wartete.


  Sie spannte sich an. Rief sich die Bilder der Traumvision in Erinnerung. Sie 
  hatte am Ende Mathrigo besiegt, ihn zu Tode gebissen und ihr Gift in seinen 
  stinkenden, verderbten Körper gejagt.


  Also wartete tatsächlich Größeres auf sie als das Volk 
  der Calahi. Was zuletzt auch Torn nicht gelungen war, Nara würde es vollbringen. 
  Sie würde den verruchten Glu'takh, den Mörder von Milliarden, vernichten.


  Die Schlange in ihr verlangte nach der Herrschaft über ihren Körper. 
  Sie würde im Kampf leichter bestehen können, würde schneller 
  und effektiver handeln können. Nara ließ es bis zu einem gewissen 
  Grad zu, blieb jedoch so weit mit ihrem menschlichen Ich präsent, so dass 
  sie jederzeit die Kontrolle wieder übernehmen konnte.


  Dennoch beobachtete sie vor allem, sah, wie sie selbst schattengleich 
  weiter schlich, den Korridor entlang, durch dieses Labyrinth, dessen Wände 
  teils zerrissen und eingefallen waren. Wo auch immer sie sich genau befand, 
  spielte keine Rolle. Wichtig war nur eins: Dies war der Ort, an dem sich ihre 
  Bestimmung erfüllen würde.


  Die Schlange witterte, und sie empfing vielfache Signale. Der Geruch eines Lebewesens, 
  dumpf vertraut. Als sie noch nur der Mensch Nara Yannick gewesen war, 
  hatte sie viel weniger Impulse aufgefangen, so viel weniger wahrgenommen. Außerdem 
  war da das Pochen von Leben, ein schlagendes Herz.


  Herz?, dachte Nara, doch sie verdrängte den Gedanken, dass es in 
  diesem Fall unmöglich Mathrigo sein konnte. Oder doch? Der Herrscher des 
  Cho'gra hatte seinen äonenalten Körper gewechselt, besaß nun 
  einen geklonten Leib, der jung war und –


  Da war sie! Die langsam und behände vorangehende Gestalt, darauf bedacht, 
  keinen Laut von sich zu geben. Dieser Narr ahnte nicht, wie scharf die Sinne 
  seiner Gegnerin funktionierten! Nara schlich sich von hinten an, und sie bewegte 
  sich im Gegensatz zu ihm wirklich lautlos.


  Dann stieß sie sich ab.


  Der Herzschlag des anderen beschleunigte sich plötzlich, als ein Adrenalinstoß 
  durch seinen Körper jagte. Nun hatte er Nara offenbar bemerkt. Er wirbelte 
  herum. Sein Gesicht verzerrte sich, er ging in Abwehrhaltung – und erstarrte. 
  Schrecken mischte sich auf seinen Zügen mit Entsetzen.


  Es waren Gesichtszüge, die Nara nur allzu vertraut waren. Viel vertrauter 
  als diejenigen von Mathrigo je sein könnten. Sie prallte gegen den anderen, 
  riss ihn um. Er schrie auf, starrte sie aus geweiteten Augen an. Natürlich 
  … Er hatte sie noch nie gesehen, seit die Mutation eingesetzt hatte.


  »Nara?«, fragte er fassungslos.


  Dieselbe Fassungslosigkeit empfand auch sie, als sie seinen Namen aussprach. 
  »Nroth …«


 

 

Epilog


  Zwischen Traum und Wirklichkeit

 
  

  Carfeli schlief, wie er jahrmillionenlang geschlafen hatte.


  Er schwebte in jenem Bereich zwischen Wachen und Träumen, der wie ein Schatten 
  über die Ränder des Bewusstseins kroch. Die Müdigkeit hatte ihn 
  übermannt, kein Wunder nach allem, was geschehen war. Er fühlte sich 
  in Sicherheit, obwohl er wusste, dass ein Teil der Calahi den Aufstand gegen 
  ihn plante.


  Er lag neben dem Dimensor, durch den Nara diese Welt verlassen hatte. Das Eingangsschott 
  hatte er verschlossen, und nur seine Autorität als Wanderer würde 
  es wieder öffnen können. Niemand konnte ihn im Schlaf heimtückisch 
  überraschen.


  In der Welt zwischen Wirklichkeit und Traum, als die Bilder aus dem Unterbewusstsein 
  lebendig wurden, war Carfeli zufrieden. Zum ersten Mal seit einer schieren Ewigkeit. 
  Er hatte die Führerrolle nie gewollt, hatte sie nie angestrebt, aber sie 
  war ihm geradezu in den Schoß gefallen. Und wie Nara nun an einem unbekannten 
  Ort ihrer Bestimmung entgegenging, lag auch vor ihm die Erfüllung.


  Die Calahi unterstanden ihm, und er würde sie vereinen. Mit welchen Mitteln 
  auch immer. Denn sie mussten einig sein, mussten stark sein. Eine Aufgabe 
  lag vor ihnen. Deshalb war er, Carfeli, schließlich einst auf diesen Planeten 
  gekommen.


  Dieses Wissen regte sich in seinem Unterbewusstsein. Ja, er hatte ein klares 
  Ziel verfolgt, eine wichtige Mission. Noch erinnerte er sich nicht in voller 
  Klarheit … aber die Zeit würde kommen.


  Als er endgültig einschlief, schreckten ihn die Bilder aus seinem Unterbewusstsein 
  nicht mehr. Wieder waren da Tod und Zerstörung, wieder schlachteten Grah'tak 
  Sterbliche, wieder hieb er mit seinem Lux scheußliche Kreaturen entzwei, 
  wieder flossen Ströme von Blut.


  Aber all das gehörte dazu, in diesem Krieg, der durch die Welten und Zeiten 
  tobte. Alles besaß seinen Platz im Fluss der Zeit. Auch er, Carfeli, der 
  sich schon bald seiner Aufgabe erinnern würde.


  In seinem Traum forderte der Krieg Opfer, wurden Menschenvölker gequält 
  und siechten unter der Folter von Grah'tak dahin.


  So war es eben.


  Und der schlafende Carfeli lächelte.

 

 


 

 

Vorschau
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Die zweite Festung


  Torn – Erbe der Wanderer Band 55

 
  

  Die Calahi sind außer sich. Wohin ist ihre Anführerin verschwunden? 
  Was führt der ehemalige Wanderer Carfeli im Schilde? Unterdessen rückt 
  die zweite Festung in den Fokus der Betrachtung: Wie ist es den Überlebenden 
  auf dem anderen Segment der Festung am Rande der Zeit ergangen? Werden Torns 
  Sohn Nroth und der gefallene Wanderer Krellrim ein neues Bündnis schmieden?

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
 
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 

  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane



  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 

  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.



  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.

   


 

 

Fußnoten

 

1
  siehe Torn 51, »Unvergessen«

 

2
  siehe Torn 39, »Herrscher des Cho'gra«

 

3
  siehe Torn 53, »Tattoo«

 

4
  siehe Torn 43, »Blutrache«
  
 

5
  siehe Torn 42, »Hort der Finsternis«
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